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27. Jahrgang 1 - 1978 Resch Innsbruck

E. NICKEL DAS PARANORMALE
IM GESAMTVERSTÄNDNIS DER WELT

Erwin Nickel, Prof. Dr. rer. nat., geb. 1921 in Frankenstein l
Schlesien. Direktor des Mineralogie-Institutes der Universität
Freiburg / Schweiz. Neben der Fachforschung (Petrologie,
Lehrbuch der Mineralogie) philosophische Artikel und Werke
(Zugang zur Wirklichkeit; Die Naturwissenschaft und das
Schicksal). Zur Zeit ist Prof. E. Nickel Präsident von IMAGO
MUNDI.

I. NORMALE UND PARANORMALE INTERAKTIONEN
DIESER WELT

Nicht erst seit URI GELLER ist eine breitere Öffentlichkeit fas-
ziniert von Phänomenen, die unserer wissenschaftlich durchdach-
ten Weltsicht I-Iohn zu sprechen scheinen. Aber niemand kann so
recht eine Grenze zwischen sachlichem Wissen und abergläubischer
Behauptung ziehen.

Dies liegt natürlich daran, daß solche Ereignisse das Interesse un-
serer Person berühren. Ganz gleich, ob das Ereignis nur die psycho-
somatische Folge eines Stresses oder aber die Frucht einer „trans-
zendentalen Bemühung“ ist: in jedem Falle ist die Erfahrung so
total, daß es schwer gelingt, vom Betroffenen eine sachliche Stel-
lungnahme zu erhalten. Betroffen ist aber nicht nur jener, der das
Phänomen produziert, sondern auch jeder, der es zur Kenntnis
nimmt. Allein das Fürwahrhalten hat schon so etwas wie einen Er-
lebniswert!

Anders wäre es nicht zu erklären, weshalb spiritistische Zirkel
derart überhand nehmen, daß sie — z. B. in Südamerika — zum kol-
lektiven Religionsersatz werden. Aber auch im kirchlichen Raum
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selbst ereignet sich Außergewöhnliches: Beim Gottesdienst der so-‚

genannten Pfingstbewegungen geht man mit von Gott erbeteten
Charismata um wie sonst mit Ritualen.

Man wird sagen, daß sich hier emotionale Erwartungen erfüllen.

Aber die Paraphänomene ereignen sich ja auch außerhalb eines sol-

chen Kontextes, gegen den Willen der Betroffenen, gleichsam als
ein irrlichternder „Abfall von Emotionen“. Nicht erstaunlich also,
daß ein Professor BENDER bei Referaten über den „Spuk von Ro-
senheim“ (der sich am hellichten Tag, gleichsam unter der Zeugen-
schaft der Physiker abgespielt hat) volle Säle vorfindet. Nicht wun-
derbar, daß Volkshochschulkurse über Parapsychologie großen Zu-
lauf haben und sich allenthalben Leute zusammenfinden, um sich
über gespürte Kräfte auszusprechen, für die man keine Erklärung

weiß. — Es ist ja auch sehr unbefriedigend, wenn der einzelne
ohne Tuchfühlung mit einer Wissenschaft, oder sogar von ihr im

Stich gelassen und verlacht, gezwungen ist, sich selbst eine Deu—
tung zurecht zu legen.

In früheren Zeiten, da man sich; die religiöse „jenseitige Welt“
doch irgendwie sehr stark nach einer überhöhten „diesseitigen
Welt“ vorstellte, war es einfacher, Para—Phänomene unerklärt ste-
hen zu lassen, denn es gab ja eine große (weltanschauliche) Schub-
lade, in welcher Dämonen, arme Seelen, Spuk, Ekstasen Platz fan-
den. Von der Wissenschaft des Rationalismus war es einfach
dumm, diese Schublade a priori als inexistent zu betrachten. Denn
nun kamen wortwörtlich die Geister, die man zur Tür hinausge—
worfen hatte, zum Fenster wieder herein.

Wenn wir heute differenzierter denken, so ist das ein Fortschritt.
Und es geht heute auch weniger darum, ob ein Phänomen „natür-
lich“ erklärt werden kann oder nicht, sondern in welchem Wirkzu-
sammenhange es sich ereignet hat. Zu „natürlich“ gibt es eben nicht
nur den Gegensatz „übernatürlich“, sondern viele Grenzmarken,
durch die der Begriff „natürlich“ (oder „sinnlich“) im herkömmli-
chen Sinne überschritten wird. '

Um nun besser aufzuzeigen, von welchen Grenzen hier die Rede
ist, gibt die Tabelle 1. eine Zusammenstellung der Wechselbezie-
hungen in unserer Welt.Wechselbeziehungen, von denen die mei-
sten uns sofvertraut sind, daß man sich keine Gedanken darüber



Tabelle 1

System der Wechselbeziehungen in der Welt
die „normalen“ und „paranormalen“ Interaktionen

I MATERIE ZU MATERIE

a) Mechanik im weitesten Sinne (einschl. Elektromagnetismus usw.)
b) Mikrophysikalische Interaktion: Sie läßt sich quantentheoretisch korrekt

beschreiben,jedoch mit einem Formalismus, der von eigentlicher raumzeit-
licher Objektivierung absieht.

Versteht man solches Materieverhalten als „ontisch real“, so erhält die
Deutung paranormale Züge.

c) Kosmologische Modelle: sie erläutern die Abhängigkeit von Raum, Zeit und
Materie.

II MATERIE ZU PSYCHE

Dem psychischen Geschehen ist ein physiologischer Ablauf zugeordnet. Dieser
materiell—psychische Zusammenhang stellt die selbstverständliche Vorausset—
zung biologischer Forschung dar, ohne daß die angenommene Wechselbezie-
hung eigentlich erklärt wird.

Weicht man bei der Deutung dieser Abhängigkeit von der Hypothese ab,
wonach die Psyche lediglich ein Folgephänomen der materiellen Konstitu»
tion sei, so führt das zu einer ontologischen Koexistenztheorie von Materie
und Psyche (Spezielles Problem: Vitalismus—Streit).

III PSYCHE ZU PSYCHE

Die psychische Interaktion ist (als Kontakt der Lebewesen miteinander) unser
normaler Alltag.

Der Umfang solcher Kontakte ist nicht festgelegt. Bezieht man sich auf die
üblichen „fünf Sinne“, so sind viele faktischen Kontakte „außersinnlich“.
Einige von ihnen werden formal zu ASW (außersinnliche Wahrnehmung)
gestellt, so das Abzapfcn einer fremden Psyche oder entsprechendes Einwir—
ken auf eine andere Psyche.

IV PSYCI-IE ZU MATERIE

Die Organisation des Lebendigen erfolgt „unbewußt“. Doch gibt es in der
Folge Bewußtsein und bewußte Akte: Ein Lebewesen kann daher willentlich
körperliche Abläufe steuern.
(Unter III fällt die Beeinflussung von körperlichen Abläufen fremder Lebewe—
sen über deren Psyche).

Paranormal ist die psychisch induzierte Reaktion an Materie (Psychokine-
se).

V PSYCHE ZU WELTSTRUKTUR

Umweltbeziehungen der Psyche, die das Schema II — IV übersteigen. Es han—
delt sich um die „ontologischen Tätigkeiten“ des Menschen (in Kunst, Philo—
sophie, Religion), also um die Geistkomponente, welche in den Phänomenen
Strukturerkenntnisse gewinnt.

Strenggenommen müßte man diese weitreichenden Erfahrungen als ASW
bezeichnen, da kein „Sinn“ an der Reþexion beteiligt ist (der „Sinn“ lie-
fert nur das Material zur Reflexion).
Als paranormal gilt nur ein Randgebiet der „ontologischen Tätigkeiten“,
nämlich Erfahrungen von nicht deduzierbaren gleichzeitigen (Hellsehen)
oder künftigen Ereignissen (Präkognition).
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macht. Auch nicht darüber, daß wir voraussetzen, wie in dieser

Welt alles mit allem in Beziehung steht. Unser Vertrauen in die
Wissenschaft ist so groß, daß wir gern übersehen, wie sehr doch
einzelne Wissensgebiete nur durch Interpolationen miteinander

verbunden sind.-
In unserer Tabelle gibt es Unbestreitbares: so wirkt sicher Ma-

terie auf Materie ein, ebenso Psyche auf Psyche. Sodann wissen
wir, daß das Psychische vom materiellen Unterbau abhängig ist.
Fraglich bleibt das Umgekehrte: Gibt es einen direkten Einfluß
von Psyche auf Materie? Und schließlich die Gretchenfrage an die
Phänomene: Erfahren wir durch sie die Struktur der Wirklichkeit,
oder sind sie nur „Maya“, eine Ablenkung vom eigentlich Wahren?

In unserer Welt ist uns manches Verwunderliche so selbstver-
ständlich, daß wir es schlicht und einfach für gegeben ansehen;
etwa, daß es Leben gibt und wie es sich äußert; oder daß wir kraft
unseres Willens unseren Körper besser als jeden Roboter steuern;
oder daß wir (über ein materielles System) Eindrücke speichern,
daß wir lernen, erfinden, komponieren. Wenn wir das bedenken,
wird klar, daß die Paraphänomene nur noch zusätzlich verdeutli-
chen, wie wenig festgelegt die Grenzen unserer Erfahrung sind. Die
„Sonderphänomene“ zeigen, daß sich zwar normalerweise unsere
Interaktionen nach festen Schemata richten (mit denen die Wissen-
schaft beste Erfolge hat), daß aberjederzeit ein Ausbruch möglich
Ist.

Damit wird das „Wirkliche“ aus der Klammer der gewohnten
Schemata herauSgelöst, und wir müssen zusehen,Wirklichkeit bes-
ser zu begreifen.

II. DER WIRKLICHKEITSBEGRIFF

Jeder von uns glaubt zu wissen, was wirklich ist. Wir haben eine
feste Vorstellung von dem, was. wir gemäß unserem (gewohnten!)
Weltbilde erwarten dürfen. Ob man sich in der Sprache des Alltags—
verständnisses oder hochwissenschaftlich über das Wirkliche äußert,
stets handelt es sich um Interpretationen auf der Grundlage eines
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Modells vom raumzeitlichen Kosmos, der mit Materie erfüllt ist.

Von diesem Modell her wird entschieden, was sich ereignen darf
und was nicht.

Dieses Modell nennt sich wissenschaftlich, weil es den naturwis-
senschaftlichen Methoden ihre Begründung gibt. Frühere Zeiten
gingen hier anders vor: Da erschloß man von den menschlichen
Eindrücken her die äußere Welt, wobei das Seelische und nicht die
Materie den ersten Platz einnahm. Es war daher auch nicht not-
wendig abzuklären, was denn Materie alles hervorbringen könne
und was ihr „unmöglich“ ist. Diese Frage stellte sich erst, als Ma—
terie das Fundament aller Überlegungen wurde und als man von
hier aus festlegte, was „wissenschaftlich“ (= methodisch korrekt)
genannt werden darf.

So ist es auch kein Wunder, daß die sich heute anbahnende Auf-
weichung des positivistischen Wirklichkeitsbegriffs nicht von den
methodisch fixierten Wissenschaften ausging, sondern von Außen—
bezirken her vordrang. Dennoch ist es eine Schande für das Abend-
land, daß uns (trotz weitergehender Philosophie als Hochschul-
fach) die Unzulänglichkeiten eines zu engen Wirklichkeitsbegriffes
erst über Okkultismus, Spiritismus, transzendentale Praktiken usw.
wieder bewußt werden. Haben wir eigentlich vergessen, was seit
den Griechen metaphysisch aufgearbeitet worden ist? — Nun
liegt es an uns, die Voreingenommenheiten, Einseitigkeiten und
Übertreibungen durch eine Versachlichung abzubauen.

Eine erste Hilfe hätte uns, wie wir im Schema der Wechselbezie-
hungen gesehen haben, die moderne Physik bringen können. Aber
die Einsicht, daß sich die elementaren Interaktionen nicht in das
makrophysikalische Schema fügen, hilft natürlich nur wenigen und
auch nur dort, wo man gewillt ist, die mikrophysikalische Be-
schreibung ontologisch zu hinterfragen.

Aber gerade das möchte man vielerorts nicht, und so bleibt es bei
der formalen Theorie. Daraufhin braucht sich auch niemand weiter
auszumalen, was es bedeuten würde, wenn unsere Wirklichkeitsvor-
Stellung Imangemessen ist.

Wir erinnern, daß der klassische Materialismus seine Musterwissenschaft in
der Physik hatte. Er scheiterte aber, als sich herausstellte, daß man in der Mi—
krophysik weder einen durchgehenden Determinismus aufrechterhalten konn-
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te, noch eine durchgängige Objektivierbarkeit der Vorgänge. Schließlich un-
terstützten auch noch mathematische Überlegungen (GÖDEL) die These, daß
eine Durchrationalisierung der Wirklichkeit überhaupt nicht möglich sei. Die
Materialisten, die so ihren „Glauben“ verloren, retteten sich in einen „Nomi-

nalismus“, der in Wahrheit ein pragmatischer Materialismus ist und sich die
Frage verbietet, was denn eigentlich das Wirkliche ist.

Bei diesem Verbot eines Rückganges auf die Ebene der Weltkonstitution
stehen wir im Grunde noch heute. So betreiben wir zwar die Manipulation der
Materie immer besser, fühlen uns aber nicht genötigt, über ein metaphysisches
Verständnis des Objektes nachzudenken.

Hier liegt eine weltanschaulich-psychologische Sperre: Wenn wir
verstehen wollten, wären wir gezwungen, die Realität transphysi—
kalisch aufzufassen. Will das die Wissenschaft? Ist sie bereit, neu zu
diskutieren? Wer sind denn eigentlich die zuständigen Experten?
Ist man bereit, große Unsicherheiten auf sich zu nehmen, ohne zu
wissen, wie sich das neue Fundament gestalten wird?

Also haben wir es hinzunehmen, daß der Einbruch in die Ge-
schlossenheit des Systems para—wissenschaftlich erfolgt ist, hier aller-
dings recht massiv: Zuerst traten die Psychologen mit der Tiefen—
psychologie durch den festen Boden der (rationalistisch-)wissen-
schaftlichen Plattform. Dann zeigte sich, daß die Ethnologen (und
Missionare) trotz immer kritischerer Einstellung die paranormalen
Ereignisse bei den Naturvölkern nicht einfach ins Reich der Fabel
weisen konnten. Und schließlich waren es einige Fachleute, die in
Überschreitung des mathematischen, physikalischen, biologischen
Spezialgebietes — aber doch mit ihrer persönlichen Autorität —
eine Bresche in das starre System schlugen.

Die abendländischen Kirchen verhielten sich hierbei merkwürdig
hilþos. An sich war es ja für sie erfreulich, wenn nun auf diese Wei»
se ein primitiver Materialismus ad absurdum geführt wurde (jene
Lehre, die den Slogan „Kein Jenseits gibts, kein Wiedersehn“ in
die Welt gesetzt hatte). Andererseits aber hatten die Kirchen wohl
Angst, daß nun das religiöse Jenseits zu oberþächlich aufgefaßt
würde, und daß sich nun alle neueren Bemühungen um ein geisti-
ges Verständnis der Transzendenz als vergeblich erweisen könnten.
Diese Reserve der Kirche ging ja so weit, daß man selbst mystische
Zeugenschaft möglichst in den Hintergrund schob.
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Hinzu kommt freilich auch, daß den Religionen im Grunde das
„klassische Weltbild“ recht bequem war: Auf der Erde lebte man
im irdischen Kosmos, nach dem Tode wurde man in ein Jenseits
entrückt, das mit dem irdischen Kosmos wenig zu tun hat. Greift
Gott vom Jenseits ein, dann ist es ein Wunder. Das Wunder selbst
durchbricht die irdischen Gesetze. Mit einer solchen einfachen
Grenzlinie zwischen hüben und drüben hat man sich wahrlich nicht
in geistige Unkosten zu stürzen: Überschneidungen oder Zwischen—
bereiche gibt es dann nämlich nicht, also braucht man sie auch

nicht verständlich zu machen.
Heute ist man freilich einsichtiger: Der Umfang des Wirklichen

(diesseits des religiösen Himmels) hat sich erweitert bis hin zum
Wunderbaren, zu Erscheinungen, außergewöhnlichen Fähigkeiten,
Charismata, ja bis zur Prophetie (Vorausschau), ohne daß über-
haupt die religiöse Dimension erreicht worden ist. Die Unterschei—
dung von „irdisch“ und „überirdisch“ bekommt so einen anderen
Sinn. Man muß in der Tat ein neues Verständnis des Wirklichen ge-
winnen, um den Tatsachen gerecht zu werden.

Mit anderen Worten: Das, was wir als materielle Raumzeitlich—
keit erfahren, ist nur eine bestimmte Weise des Wirklichseins; es
gibt offenbar komplementäre Existenzweisen des Seins. Wenn aber
das Wirkliche umfassender ist als die gewohnte „irdische Mani-
festation von Welt“, dann haben wir mit unserem klassischen Welt-
modell wie in einem rings abgeschlossenen, wohlklimatisierten
Hause gelebt, dessen .Fenster sich nicht öffnen lassen, dessen Schei-
ben man aber immer blanker putzen kann. So sahen wir zwar
(durch die Tätigkeit der Wissenschaft) immer klarer, interpretier-
ten aber die Sicht als „Eigenschaft des Hauses“, nicht als ein
„Draußen“.

Man wird sagen, so dumm könne doch niemand sein. In der Tat
unterliegt hier der Mensch einer wundersamen Schizophrenie: Einer-
seits möchte er streng wissenschaftlich denken und nichts deuten,
andererseits kommt er gar nicht ohne Überschreitungen aus. Mag
er als Erkenntnistheoretiker noch so sehr davon überzeugt sein,
daß man in seinen Kategorien gefangen bleibt, de facto springt er
über seinen Schatten und weiß als denkendes Wesen, als Künstler,
Philosoph, religiöser Mensch von seinem Eingesenktsein in eine
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weitere Wirklichkeit. Der Mensch lebt also mit zwei Bewußtseins-

weisen: dem logisch—kritischen Systembewußtsein (SB) und dem
intuitiven Existenzbewußtsein (EB), wie ich die beiden nennen

möchte.
Und der vorwissenschaftliche, der ungebrochene Mensch hat

recht, die Inhalte von Systembewußtsein und Existenzbewußtsein
in gleicher Weise für real zu halten! Jede Einschnürung zwischen
den beiden Bewußtseinsweisen verengt zugleich den Wirklichkeits—

begriff und schafft Grenzen an einer Stelle, die nur von der vorge-

gebenen Theorie her eine besondere Bedeutung hat.

III. DIE EINSCHÄTZUNG EINES UNERWARTETEN
EREIGNISSES

Am Beispiel dessen, was der allgemeine Sprachgebrauch ebenso
wie die Parapsychologie eine Erscheinung nennen, möchte ich zei-
gen, wie die Beziehungen zwischen Systembezvußtsdn und Exi-
stenzbeumß tsein spielen.

Nehmen wir an, wir nähmen wahr, wie jemand von nebenan ge-
gen unsere Zimmerwand schlägt und daß dabei das Bild unseres
Freundes X von der Wand fällt. Für das Systembewußtsein ist der
Ursache—Folge—Zusammenhang klar, — und man wird ‚ärgerlich
nach nebenan gehen, um etwas mehr Rücksicht zu erbitten.

Fällt das Bild nun von der Wand, obwohl keinerlei Erschütte—
rung wahrgenommen wurde, so wird das Systembewußtsein den-
noch nicht daran zweifeln, daß die Sache mit rechten Dingen zu—
gegangen ist: Nagel oder Öse hatten schon vorher locker gesessen
und wir waren zufällig zugegen, als die Auslösung des Ereignisses
„fällig“ war. — Falls wir aber feststellen, daß sich das Ereignis
gleichzeitig mit einem Unfall von X abgespielt hat, wird das Exi-
stenzbewußtsein wach werden, und selbst das Systembewußtsein
würde dann nicht mehr von Zufall sprechen, wenn einem Dritten
das gleiche Ereignis gleichzeitig widerfahren wäre: Wir hätten ein
Faktum ganz unabhängig von der Erklärung! Die meisten paranor-
malen Ereignisse erreichen an Verifizierbarkeit nicht diesen siche—
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ren Punkt, weniger aus Gründen der Objektivierbarkeit, sondern
wegen der Art der Zeugnisgestaltung.

Das „Objektive“ geht beispielsweise in folgender Weise verloren:

Nehmen wir an, statt des Bild-Abfallens hätte eine „Erscheinung“
stattgefunden, dergestalt, daß sich X begnügt hätte, sich durch

Geräusche bei einer oder bei mehreren Personen zu „melden“.
Würde hier das Systembewußtsein nicht argumentieren, es sei

eigentlich „nichts passiert“? Würde es nicht fragen, ob etwa nur in
der Vorstellung der Empfänger etwas vor sich gegangen sei, dem
kein objektivierbarer äußerer Vorgang entspricht? Würde man
nicht sagen, es sei eine müßige Frage, hier über die „Wirklichkeit“
der Erscheinung zu streiten? — Wie können sich nun Systembe—
wußtsein und Existenzbewußtsein verständigen?

Gehen wir einen Schritt weiter und nehmen an, die Vorkomm—
nisse hätten sich im Augenblick des Todes von X ereignet: war dies
dann ein letztes Lebenszeichen? Aber es gibt doch auch Erschei-
nungen nach dem Tode (post mortem-Fälle): Erschien der Verstor—
bene, oder handelt es sich um eine emotionale Produktion des Le—
benden, die mit Verspätung wahrgenommen wird? Oder hat über-
haupt nur die eigene Psyche mit einer Zeitverschiebung auf ein
äußeres Geschehen reagiert? Das Systembewußtsein wird also in
der Lage sein, den paranormalen Anteil des Ablaufs sehr einzu—
grenzen, auch ganz gegen die Überzeugung des Existenzbewußt—
seins.

Für das Systembewußtsein beweisend sind offenbar nur mate-
rielle Phänomene oder das, was früher Prophetie, heute Präkogni-
tion genannt wird: Denn hier kann man nicht mit „Grenzfällen der
Psychologie“ arbeiten, sondern muß anerkennen, daß die Struktur
der It’irieiiclzieeit im Spiele steht.

Wenn ein künftiges Geschehen so deutlich und im Detail voraus—
erfahren werden kann, wie es erst nach dem faktischen Eintreten
zu erfahren wäre, dann ist unsere hiesige Zeitizaftigleeit betroffen.
Und wenn „nicht-physikalische“ (parakinetische) Materievorgänge
stattfinden, dann ist die materielle Basis betroffen. Wird mm auch
dem Systembewußtsein klar, daß unsere normalen Erfahrungswei-

sen zu einem „speziellen System“ gehören, welches aus einer um-

fassenderen Wirklichkeit gleichsam herausgefiltert ist?
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Man kann unser System hinterfragen: Was ist das An-sich-Wirk-

liche relativ zum Für-uns-Wirklichen? Wie versteht sich die Welt-
struktur relativ zur raumzeitlichen Manifestation? Weshalb ent-
decken die Psychologen nun wieder neu, was doch eigentlich

selbst-verständlich ist: daß wir zugleich in einer „zweiten Wirk-

lichkeit“ (STAEHELIN) stehen und aus ihr leben?
Wenn dem aber so ist, wie verhält sich dann unser Systembe-

wußtsein zum Existenzbewußtsein? Wie hat man diese doppelte
Position, das „Innen“ und das „Außen“, ontologisch zu fassen?

Führen uns die Para-Phänomene weiter? Lernen wir aus den (un—

gewollten oder gewünschten) Durchbrechungen des Systems für
die Art der „Wirklichkeit an sich“? — Ich würde sagen, Spukphä-
nomene sind mehr als nur eine Krankheit, die man heilen muß, sie
sind Gelegenheiten, neue Einsichten über die Welt zu gewinnen,

paranormale Praktiken sind mehr als nur magische Leidenschaft,

sie demonstrieren die systemüberschreitenden Fähigkeiten des
Menschen, freilich in einer verzerrten Weise.

Wer sich jedoch mit dem Primat oder auch nur der Koexistenz

einer zweiten Wirklichkeit nicht befreunden kann, der wird für sol-
che Ausbrüche den Begriff des „anormalen psychischen Zustan-
des“ heranziehen und ihn nicht hinterfragen. Er tarnt seinen Ma-
terialismus mit vielen Konzessionen an die Fähigkeiten der Psyche
und sichert sich so wissenschaftlich geschickt ab. Die „zweite
Wirklichkeit“ ist für einen solchen „Psychomaterialisten“ einfach
ein Epiphänomen des Materiellen, weitere Fragen werden damit
gegenstandslos! '

Kein Wunder, wenn die in der Parapsychologie Engagierten ins andere Ex-
trem fallen und die Einwände des Systembewußtseins hinwegwischen; so wer-
den bei den Spiritisten aus post-mortem-Fällen sofort Beweise für die Un-
sterblichkeit. - Kehren wir daher nochmals zum „Erscheinungs“-Beispiel zu-
rück. Dort nahmen wir an, es habe sich X bei uns „gemeldet“. Es ist klar, daß
der Eintritt von X in mein Zimmer mich nur dann wundert, wenn ich ihn an
anderem Orte vermutet habe. Ich werde ihn daher fragen, weshalb er denn
hier sei. — Zur „Erscheinung“ wird X erst, wenn er zugleich auch woanders
ist. An der Flüchtigkeit des Erscheinungsbildes könnte ich erkennen, daß sei-
ne Anwesenheit nur „paranormal“ zu verstehen ist. Aber auch das ist nicht
durchschlagend, wird doch glaubhaft berichtet, daß bei den Erscheinungen
von Garabandal1 eine „von Engelshand gebrachte Hostie“ gefilmt werden
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konnte; für den Psychomaterialisten eine „objektiv“ gewordene Massenhallu-

zination der 500 Teilnehmer...

Und wir müssen um der Gerechtigkeit willen noch einen Schritt
weitergehen: Wenn — wie die Erfahrungen zeigen — ungewöhnliche
Seelenzustände (und dazu gehört auch das Sterben) die Weltstruk-
tur so beeinþussen, daß sich „geballte Emotionen“ im Raumzeit-
System wie eine lokalisierte Ladung auswirken, so sprechen im
Grunde auch post-mortem-Erscheinungen nicht für ein Überleben;
dies um so weniger, als ja wegen der (durch Präkognition erwiese-
nen) Relativität der Zeiterfahrung keine einfache Erlebniskoordi-
nierung zwischen dem Systembewußtsein und dem Existenzbe—
wußtsein möglich ist.

So scheinen sich also post-mortem-Fälle leicht innerhalb des
Systembewußtseins unterbringen zu lassen! Will der Psyche-Ma-
terialist sie nicht von vorneherein als zeitverschobenes Wirken aus
der (gewesenen) Lebenszeit deuten, dann bleibt ihm immer noch
die Annahme einer Manifestation psychischer Abbauprodukte.
Aber dieser Interpret vergißt, daß er seinen Gedankengang mit
Wirklichkeitseigenschaften durchführt, die als solche das System
übersteigen: d. h. er lehnt das Überleben mit Argumenten ab, die
eine trans-pysikalische Wirklichkeit voraussetzen. Wenn er diese
aber erst einmal anerkennt, öffnet sich ihm ein neues Spektrum
von Denkmöglichkeiten. Man sollte sich eben grundsätzlich dar-
über klar werden, daß die paranormalen Manifestationen einen —
wenn auch verschleierten — Einblick in den Wirklichkeitsstatus
noch vor der Fixierung der irdischen Bedingungen vermitteln.

Erscheinungen sprechen weder für noch gegen Überleben (oder
gar Unsterblichkeit), aber sie weisen auf Transformationen hin, in
dem Sinne, daß sich verschiedene Erscheinungsweisen aktualisieren
(können).Relativ zu diesem „Ineinander von Welten“ müßte ein
religiös-christlich verstandenes Jenseits noch einmal „jenseitig“
se1n.

1 am 18. 7. 1962, vgl. W. BUCHEL, Stimmen der Zeit, 1968
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IV. PARA-PSYCHOLOGIE ODER PARA-PI-IILOSOPI-IIE?

Sicher ist es so, daß das Paranormale über die Psyche wahrge-

nommen (und auch von ihr stimuliert) wird. Psychokinesen (IV in
Tabelle 1) zeigen aber an, daß das Ereignis selbst die Psyche trans—
zendiert: es wird ein objektivierbarer Ablauf in Gang gesetzt, der
sich von der Psyche ablöst. Wir provozieren durch unsere Interak-

tion die Transphysis zu einer ganz bestimmten Realisierung. Die

Provokation (ausgedrückt durch das Wort Psi; von psyche = Seele)
ist nur die eine Seite, sie setzt voraus, daß im Weltsubstrat kom-

plementäre Äußerungen schon angelegt sind.
Von der Physik her wissen wir, daß Licht als Korpuskel oder

Welle auftreten kann, auch hier handelt es sich um komplementäre
Äußerungen von „etwas“ (was dem Phänomen vorausgeht). Eben-
so müssen wir die uns zuhandene Welt in ihrem So-Sein als eine
von komplementären Realisierungen des Weltsubstrates denken.
Durch das Paraphänomen wird also nicht eigentlich eine Welt an—
derswo, sondern anderswie erschlossen. Ich glaube, solche Philoso—
phie des „Seinsgrundes“ ist echtes ontologisches Bemühen.

Trifft dies zu, dann müssen wir freilich feststellen, wie unglei—
chen Gebrauch wir von unseren Fähigkeiten machen. Zur Kultur

gehört es, an der geistigen Interaktion der Menschen teilzuneh-
men: Hier überschreiten wir ohne weiteres den nur-materiellen Zu—
sammenhang und verständigen uns von Person zu Person. Ich glau-
be, daß auch dies ein Heraustreten aus dem System der materiellen
Raumzeitlichkeit ist, ein Eintauchen in die transphysische Wirk-
lichkeitsschicht. Im Gegensatz zu dieser geistigen Tätigkeit bleiben
wir auf der leiblichen Seite merkwürdig unbeholfen und bestaunen
das Außer-sich-sein des Gurus oder Mystikers wie ein Wunder. Wir
setzen unser Systembewußtsein zur Kritik an, anstelle zu versu-

chen, durch unser Existenzbewußtsein etwas zu lernen.-
Und weiter: Trifft unsere Sicht zu, so könnte sich ein Wesen,

das der Wirklichkeit souverän gegenübersteht, der Transformier-
barkeit des Wirklichkeitsstatus bedienen, um „nach Belieben“ in
Systeme einzutreten und aus Systemen auszutreten. Wundertäter
haben wohl etwas von dieser Fähigkeit, ihre Souveränität ist aber
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überaus begrenzt, es gelingt ihnen nicht nach Willen, sondern wie
dem Künstler nur nach Gnade und Intuition. Der Künstler wie der
Wundertäter kann sich ein geeignetes Klima schaffen, auf das an—
dere aber muß er warten, bis es ihn überkommt.

Wie eine volle Souveränität aussieht, schildert uns sehr genau die
Bibel. Bei MARKUS 5, 1 — 17. lesen wir von Jesus und dem Beses-
senen von Gerasa inhaltszusammenfassend das Folgende:

Jesus und die Apostel kamen ans andere Ufer des Sees Genezareth in das
Land der Gerasener. Dort hauste in den Felsengräbern ein Mann mit unreinem

Geiste, den niemand zu bändigen imstande war. Er schrie und tobte am Tage

und in der Nacht, lief ohne Kleider und schlug sich selber mit Steinen. Als er

Jesus sah, lief er hinzu und warf sich vor ihm nieder. Jesus beschwor dem un-
reinen Geiste, den Menschen zu verlassen. Der Geist, der sich den Namen Le—

gion gab [das will heißen: „Wir sind viele“). widersprach und flehte, ihn nicht
zu vertreiben.

Am Berge weidete eine Herde Schweine. Da bat die „Legion Geister“: Laß

uns in die Herde Schweine fahren. Jesus gestattete es und die Herde stürmte
den Abhang hinab in den See und ertrank. Die Hirten rannten davon und mel—
deten es allerorts. So kamen alle und staunten über den geheilten Besessenen.
der nun bei gesundem Verstande war; und sie bekamen es mit der Angst zu

tun, und. die ganze Bevölkerung bat Jesus. sich aus ihrem Gebiet zu entfernen
(Mký. l _17;.

ich habe diesen Text gewählt, weil man in der rationalistischen
Ära (die es ja auch in der Theologie gab) gerade an solchen Stel—
ien gemäkelt hat und von symbolischem Inhalt, von heilspädagogi—
schen Geschichten sprach. Heute dürfte doch wohl eher anzuneh—
men sein, daß hier ein Ereignis gerade wegen seiner Unverständ-

lichkeit so tradiert worden ist, wie es sich etwa abgespielt hat. Und
so spüren auch wir noch, wie schwer es zu ertragen ist, mit dem
Ungewohnten konfrontiert zu werden.

Das Problem einer Para—Philosophie besteht gerade darin, nicht
bei der psychologischen Seite des Falles stehen zu bleiben, obwohl

sich alle diese Geschehnisse in emotionsgeladener (und daher
schwer verifizierbarer) Atmosphäre abspielen. Es muß von der Psy-
chologie zur Ontologie übergegangen werden, damit der Hinter—
grund ausgeleuchtet wird, vor dem solches möglich ist. Aber diese
Wissenschaft probiert noch ihre Methode!
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V. WAS IST NUN EIN WUNDER?

„Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind“, läßt GOETHE

sprechen. Und er hat damit ein Urteil vorweggenommen, das wir

erst heute langsam revidieren: Die wunderbaren Ereignisse gesche-
hen nämlich nicht bei den Einfältigen, weil diese leichtgläubig sind

und des Wunders bedürfen, sondern sie ereignen sich bei ihnen,
weil hier noch nicht ein überwiegendes Systembewußtsein die Er-

fahrbarkeit deformiert hat. Das ist die eine Seite.

Die andere aber muß dazugesagt werden: Der (äußere) Ablauf
eines „von Gott veranlaßten außergewöhnlichen Geschehens“ (so
die Deýnition des Wunders) entspricht dem eines („nur“) paranor—

malen Ereignisses. In jedem Falle handelt es sich um eine Verfü—
gung über die Art, wie sich Wirklichkeit äußert. Nicht eine „Auf-

hebung der Naturgesetze“ liegt vor, sondern ein Eingriff auf jener

Ebene, die noch vor der systemfixierten Manifestation liegt.

Solche Eingriffe sind offenbar auch Menschen möglich, und

man kann daher nur von der Sinnerhellung her eine „moralische

Gewißheit“ davon haben, wodurch das Ereignis veranlaßt ist. Bei
einem Mystiker werden die außergewöhnlichen Geschehnisse eine
Folge der Gnade Gottes sein, aber man kann aus dem Auftreten
paranormaler Geschehnisse nicht auf die Echtheit der Mystik
schließen: Sie entwickeln sich auch unabhängig vom Religiösen
und ohne eine „höhere Motivierung“.

Wenn nach theistischer Vorstellung die Welt nur durch das stän-
dige Zugegensein Gottes „in Existenz gehalten wird“ (andernfalls
sie ins Nichts zurücksänke), dann ist in diesem Sinne Gott immer
dabei; aber doch je nach der Art der Wirklichkeit in gleichsam ver-
schiedenen Intensitätsgraden. Die ignatianische „Unterscheidung
der Geister“ ist daher notwendiger denn je, ganz unabhängig von
der grundsätzlichen Frage, ob eine „natürliche Gabe“ und ein
„Charisma“ nicht etwa ineinander übergehen.

Bei unserer Para-Philosophie geht es um die Frage, welchen In—
halt die jeweilige Aktualisierung der Wirklichkeit hat. Wenn das
„Sein“ in verschiedenen Weisen existiert, oder richtiger: sich in
verschiedenen Weisen manifestiert, dann ist die wirklich funda-
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mentale Angabe jene, was denn das jeweilige Seiende nun eigenta
lich bedeute.

Interpretiert man beispielsweise den Streit der Reformation um die Einset-
zungsworte des Abendmahls-Sakraments („Dies ist mein Leib“ oder aber „Dies

bedeutet meinen Leib“) in unserer Sicht, so beinhalten beide Aussagen das
gleiche, es läge kein echtes Problem vor.

Der Streit hätte erst eine Sachgrundlage, wenn das „Bedeuten“ reduziert
wird auf ein „symbolisches Vertreten“. Luther wirdjedoch unter „Bedeuten“

mehr verstanden haben als die nachfolgende protestantische rationalistische
Theologie. — Wir können das Anliegen so formulieren: Wie alles Zuhandene

so ist auch Brot und Wein (entsprechend dem transýgurativen Charakter der
Wirklichkeit) eine bestimmte Erscheinungsweise. Wenn das SoeGegebene nach
der Konsekration etwas anderes bedeutet, dann ist es auch etwas anderes

(geworden).

Der „Ernstfall“ einer Diskussion über Wunder betrifft natürlich
das Wirken Jesu und seine 40—tägige postmortal-irdische Existenz.
Muß nun die Theologie um ihre Position fürchten, wenn das „Wie“
der außergewöhnlichen Ereignisse (also der systembedingte „Me-
chanismus“ des Ereignisses) paranormal ist? Ich glaube nicht:
Wenn das Wunder nur zeigen soll, daß eine Souveränität über das

Seiende vorliegt, insbesondere also hinsichtlich der Aktualisierung
des Seins, dann spielt die Art der Bewerkstelligung keine Rolle.

Im Gegenteil: Die Tatsache, daß „Wunder“ nach dem gleichen
Aktualisierungsmechanismus ablaufen wie sonstige „außergewöhn-
liche Geschehnisse“, erklärt zwanglos, weshalb auch außerhalb
theistischer Motivation Wunder geschehen, und weshalb es einfach
nicht möglich ist, Grenzen zwischen „transzendenten“ und „im-
manenten“ Ereignissen zu ziehen. Die berühmte Frage nach der
„Echtheit einer Erscheinung“ (wer oder was erschien und hat sich
in bestimmter Weise manifestiert?) ist nur in Grenzfällen beant—
wortbar, und dann auch nur aus Kriterien, die außerhalb des Er—
scheinungsphänomens als solchem liegen. jesus hat den Jüngern zu-
gesichert, daß die Wunderkräfte weiterreichbar sind: Auch das
spricht doch dafür. daß hier schon gegebene Anlagen mobilisiert

werden. Sonst wäre auch nicht erklärbar, weshalb die Wunder-
kraft verschieden groß ist, nicht nur zwischen verschiedenen Per—
sonen, sondern bei der gleichen Person zu verschiedener Zeit.
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Während ich hier also keine Probleme sehe, muß man die Kritik

an der „Objektivität“ der postmortalen Existenz Jesu schon ern-

ster nehmen. Nicht ohne Grund haben wir uns in einem früheren

Kapitel über die Relativität der Angabe „objektiv“ ausgesprochen.

In diesem Sinne wollen wir nun dem Problem der Auferstehung

einen eigenen Textteil widmen.

VI..DIE WIRKLICHKEITSWEISE DES AUFERSTANDENEN
JESUS

Unter dem Titel „Die Ostererscheinungen des Johannesevange-
liums und die Post-mortem-Erscheinungen der Parapsychologie“

hielt P. BENEDIKT SCHWANK in Beuron anläßlich einer Theolo-

gentagung (1967) ein Referat und begann wie folgt (leicht ge-
kürzt):

ln einer Schrift über das Fortleben nach dem Tode las ich die Sätze: An
der Echtheit der Erscheinungen selbst ist heute nicht mehr zu zweifeln. Alle
verliefen nach ganz bestimmten Modellen, die (wie beim Spuk) zu allen Zei-
ten und bei allen Völkern eine uns verblüffende gleichartige Form aufweisen.
Wie die Echtheit der Feuerprobe durch kinematographische Aufnahmen er-
wiesen werden konnte, kann der ideale post-mortem-Fall der Auferstehung
Jesu in eine Parallele zu wissenschaftlich kontrollierbaren Fällen gebracht
werden.

SCHWAN Kfuhr fort:
Das wunderbare Geschehen wird also nicht mehr im Namen der Wissen-

schaft abgelehnt, sondern als erwiesen behauptet, weil sich die Osterberichte
zwanglos in den Rahmen anderer Berichte von Erscheinungen einreihen lie—
ßen. Wenn sich die Anschauungen über das, was wir bisher das „Übernatürli—
che“ genannt haben, so grundlegend geändert haben sollten, so müssen wir
fragen, wie sich das Wunder der Auferstehung in das neue Weltbild einzuord-
nen hätte.

Genau das ist die Problematik. SCHWANK zitiert nun als Ex-
perten den Physiker G. N. M. TYRRELL: Um zusammenzufas-
sen! Es gibt ein anderswo, in dem die Ordnung der Dinge eine an-
dere ist. Der Mensch ist das Verbindungsglied für die Wechselwir-
kung zwischen der Ordnung der körperlichen Welt und der ande-
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ren Ordnung, die wir als einen weiteren Bereich der Natur ansehen,

nicht eine übernatürliche Welt. Im Widerstand gegen das (betr.) Be—
weismaterial zeigt sich (das gleiche wie bei der) Opposition der
Zeitgenossen des Kopernikus gegen seine Umwälzungen. Heute

zeichnet sich eine ähnliche Situation, diesmal VOn noch weiterem

Ausmaß an: Es ist nicht der Planet Erde, dessen zentrale Stellung

jetzt in Frage gestellt wird, sondern das materielle Universum als
Ganzes.2

Damit ist das Problem genau angesprochen: Es geht um eine
bessere Einsicht in die Art der Wirklichkeit. Da sich P. SCHWANK
aber mit diesem Problem nicht befaßt, sondern versucht, mit dem
bisherigen Verständnis die außergewöhnlichen Geschehnisse einzu—
ordnen, versickert der Versuch eines Umdenkens im Sande der ge-
wohnten Kategorien. Man lasse die folgenden Sätze seiner Zusam-
menfassung auf sich wirken:

Die Gestalt des Auferstandenen, die den Jüngern erschien, war kein physi—

sches Objekt.
Vielmehr liegt überwiegend bei ihm die geistige Wirktätigkeit. Und diesen

österlichen Agenten halten wir für eine lebende Persönlichkeit, über deren
Leiblichkeit wir positiv nichts auszusagen vermögen.

Das Verhältnis der Ostererscheinungen zu telepathischen Erscheinungen
(ist) das Verhältnis einer Analogie.

Die innere Logik dieser Aussagen wird hinfällig, wenn wir unser
erweitertes Wirklichkeitsverständnis heranziehen: Denn zum
Scheinproblem wird dann die Frage nach dem „physischen Objekt“;
zweitrangig wird, welche Leiblichkeit die Erscheinung gehabt hat;
und unnötig ist es, von einer Analogie zu sprechen (nachdem wir
die Problematik des „Bedeutens“ besprochen haben).

Auch wenn wir (als gläubige Christen) annehmen, daß „der Er-
scheinende wieder am Leben ist und als Agent selbst aktiv tätig
ist, — was bei Erscheinungen anderer als noch unbewiesen gilt“ (so
SCHWANK), auch dann also ist die postmortale Existenz Jesu, un-
abhängig von der religiösen Seite, ein paranormales Ereignis. An-
ders gesagt: Sofern sich der fortlebende Christus nach seinem phy-

2 G. N. M. TYRREL. - Welt und Mensch in der Parapsychologie. - Hamburg: Bro-
schek Verlag 1947
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sischen Tode irdisch manifestieren will, wird sich dies via Para-Phä-

nomen realisieren.Die Wirklichkeit ist ja so beschaffen, daß man

„erscheinen“ kann. Der Übergang in ein bestimmtes Sosein ver—
wirklicht nur eine aus komplementären Möglichkeiten.

Mag auch für den Psychomaterialisten das Geschehen „nur“ ein

post-mortem-Fall im Sinne einer zeitverschobenen Äußerung der
gelebt-habenden Person sein, so kann doch das gleiche Geschehen

für den Gläubigen legitimerweise (über die paranormale Bewerk-
stelligung hinaus) Zeichen göttlicher Mitteilung sein: Da Jesus die
Fortexistenz des Menschen unabhängig vom physischen Tode lehr-
te, ist die Erscheinung Jesu der Beweis für die Gültigkeit seines
Versprechens.

Und hier gilt eben ganz allgemein: Wenn der „Mechanismus eines Wunders“

nicht anderer Art ist als jener eines nichtreligiösen paranormalen Ereignisses,
so läßt sich eine Sicherheit über die metaphysische Dimension des Ereignis—
ses nur aus dem Sinnzusammenhang erschließen. Die „moralische Gewißheit“
kann zur Evidenz werden. Nur so ist auch das Wunder religiös tragbar. Denn
ließe sich der Glaube‘durch Wunder beweisen, so wäre er kein Glaube mehr,

sondern Wissenschaft.
Wenn also ein Stammeszauberer, ein Medizinmann, ein buddhistischer

Mönch, ein Guru, ein Charismatiker des Christentums oder Islams als Wunder—
täter auftritt, so ist keineswegs von vorneherein entschieden, kraft wessen
sich die Handlung abspielt. Wir werden uns überlegen, daß dem Willigen und
Fähigen Gott entgegenkommt, und daß es daher schwer ist zu wissen, wann
die natürliche Gabe in eine übernatürliche übergeht.

Daß die gesamte Existenz Jesu schon zu seinen Lebzeiten von

einer Transparenz in den Phänomenen bestimmt war, zeigt unter

anderem der Bericht von der Verklärung auf dem Berge Tabor.
Die Rücknahme des Soseins und der Umschlag in eine andere
Aktualisierung „ergab sich“ bei Jesus ohne weiteres! Warum sind
wir heute so borniert, die Grenzen des Menschen von unseren Ge-
wohnheiten her zu deýnieren, statt uns einfach auf eine Nachfolge
Christi einzulassen? Was wir versäumen, das führen nun auf zwei—
felhafter Basis die „Transzendentalen“ verschiedenster Richtun-
gen ein — und gewinnen ohne weiteres die suchenden Seelen

Ich fasse zusammen: Versteht man die Weltwirklichkeit als eine
Transphysis mit komplementären Erscheinungsweisen, so wird
auch unsere „irdische Zuhandenheit“ so relativ, daß weder das (in
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unserem Sinne) Räumliche noch das (in unserem Sinne) Zeitliche
letzte Kategorien werden. Heute drücken wir noch den Sachverhalt
mit analogischen Worten aus, sprechen davon, was „es“ nicht ist,“
oder was „es“ in Beziehung zu einem anderen ist. Die eigentliche
ontologische Sprache dafür ist also noch nicht gefunden! Hier
stammeln wir in ähnlicher Weise, wie es einst vor der griechischen
Philosophie in der Seinsfrage der Fall war.

Ja, wir sind zur Zeit geradezu gezwungen, Ausdrücke aus ver-
schiedenen Bereichen zu mischen, um uns verständlich zu machen.
Wir sprechen von Erscheinungen in einem mehrdeutigen Sinne, dis-
kutieren post-mortem—Fälle und Paranormen, so als ob damit die
Wirklichkeit schon gefaßt wäre. In Wahrheit haben alle diese Aus-
sagen einen Hinweischarakter. Wer das nicht gelten läßt, wird mei-
ne Sätze zerpflücken; hätten wir den ontologischen Hauptnenner
schon, dann müßte man sich nicht so'umständlich ausdrücken!

Wer sich aber bereit findet, in die ertasteten Bereiche einzuden—
ken, der wird vielleicht verstehen, weshalb es keine grundsätzliche
Rolle spielt, ob sich eine Verklärung (Transfiguration) vor oder
nach dem physischen Tode ereignet. Und er wird einsehen, daß
die Aussage: „Christus ist wahrhaft auferstanden“ angesichts einer
Weltstruktur, die vorräumlich und außerzeitlich ist, eine andere
Bedeutung gewinnt als vor einer simplen Zweiheit von hiesiger
Welt und Jenseits. Allerdings sollte der Nachsinnende auch einse—
hen, daß dann mit einer Unterscheidung von „Animismus“ und
„Spiritismus“ nichts gewonnen ist, denn diese gelten nur von der
Sicht eines materialistischen Wirklichkeitsbegriffes her.

Wir haben uns um die Wirklichkeit des Wunders nicht aus apolo-
getischen Gründen gekümmert, sondern um aufzuzeigen, daß
sich durch die Paraphänomene neue Perspektiven für ein seinsge—
rechteres Verständnis der Welt ergeben. Bisher haben wir immer
gefragt: „Was ereignet sich in der Welt“, nun sollten wir richtiger
fragen: „Wie ereignet sich diese Weit“.

Auch in einer erweiterten Sicht werden die Grenzþille nicht
zum Normalfall werden, doch zeigen sie injeder Wissenschaft, wie
weit das System trägt. Der Umfang dessen, was zu berücksichtigen
ist, muß meiner Meinung nach ganz neu definiert werden. Es
kommt also auf eine neue Philosophie hinaus. Soll man sie Para-
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Philosophie nennen, oder ist sie damit in den Augen der Fachleute

schon wieder abgewertet? Nun rächt sich, daß man Philosophie
neben den Wissenschaften betrieben hat, statt sie schon in den

Wissenschaften lebendig zu halten.

VII. ORTHO- UND PARAPHÄNOMENE

Bekanntlich hat PLATON die uns zuhandene Welt als eine

Schattenwelt, als eine Projektion des eigentlich Wirklichen angese-

hen. Nach PLATON leitet sich unsere Erscheinungswelt von einer

Ideenwelt ab, und das Phänomen Welt hätte somit eine „mindere
Wirklichkeit“. ‚

Wenn wir die „eigentliche Wirklichkeit“ nicht eine Ideenwelt,
sondern lieber eine Welt der Strukturen nennen, vermeiden wir die
mißverständliche Formulierung, das aus der Struktur Gewordene
sei minder wirklich. Im Gegenteil, es ist ja eine Manifestation des
Strukturellen.

PLATON hat aber doch wohl mit seinem „Reich der Ideen“
hauptsächlich darauf hinweisen wollen, daß ein vor-materielles
Weltsubstrat vorliegt, von dem her dann die Aktualisierung erfolgt;
und es liegt in der gleichen Vorstellung, daß offenbar verschiedene
Projektionen koexistieren können, daß „unsere“ Welt demnach
nur eine bestimmte Weise des Soseins verkörpert.

Mochten die späteren Philosophen sich in ihren Lehren noch so
widersprechen, die Hintergrunddimension blieb durch die Jahr-
hunderte erhalten, — solange bis der Ausbau der speziellen Wissen-
schaften eine (vom Methodischen her bedingte) Ausblendung des
Metaphysischen mit sich brachte.

Seitdem haben wir ein „Bewußtsein“ von dem, was sein darf
und was nicht, und somit gibt es die (anerkannten) OrthoPhäno-
mene und die außerhalb stehenden Paraphänomene. Allerdings
schwindet uns heute die Klarheit dieses „Bewußtseins“, nachdem
auch innerhalb der Wissenschaften Erweiterungen an der Basis
notwendig werden.

In der Physik mußte man beim Übergang zur Quantenphysik
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feststellen, daß Raum und Zeit eine andere Stellung im System er—
hielten: Die mikrophysikalischen Bausteine haben eine andere
Wirklichkeitsweise als das makroskopische Gebäude, das aus ihnen
errichtet ist. — Noch deutlicher zeigte sich in der Biologie, wo das
Lebende durch die Weiterreichung materieller Konfigurationen er—
halten und entwickelt wird, wie sich die Eolgebeziehungen umdre-
hen lassen: Es ist so, als ob zuerst die Strukturen existieren, die
sich dann onto— und phylogenetisch realisieren: Strukturen werden
so zu etwas Vorgegebenem, das sich „materialisiert“.

Man hat gesagt, daß die Realisierung des materiellen Geschehens
mehr dem Wirklichsein eines Gedankens (einer Idee) als dem einer
Maschine gleiche: Das, was ist, darf also nicht erst in der materiel-
len Aktualisierung, sondern muß bereits in der Potentialität der
Strukturen als wirklich angesehen werden. Was eine solche Aktua—
lisierung (ontologisch) ist, wird sich für uns immer nur in Analo-
gien fassen lassen; z. B.: im Übergang vom (physikalischen) Feld
zum materiellen Etwas, oder in der Art und Weise, wie sich Evolu-
tion durch Mutation an materiellen Matrizen ereignet, usw.

In der Psychologie schließlich kam man zur Tiefenpsychologie
und entdeckte so wieder, daß vom Unbewußten mächtigere An-
triebe ausgehen als vom Bewußten. Man sprach von einem Eisberg,

dessen auftauchende Spitze nicht zu erkennen gibt, wie groß die
unter dem Wasserspiegel verborgene Masse ist. Auch hier liegt also
ein Rückgang auf eine mit vielen Namen belegte Basis vor, von der
her sich Bewußtsein und Ich—Erkenntnis entwickeln.

Jede einzelne dieser Grenzüberschreitungen könnte man ohne
grundsätzlichen Verständniswandel in das bestehende Wissen-
schaftsgefüge einbauen. Alle Phänomene zusammen betrachtet,
verlangen aber eine grundlegende Besinnung darüber, ob wir wirk-
lich den Hauptnenner schon gefunden haben für das, was Wirklich-
keit heißt. Zweifellos werden sich bei dieser Besinnung die Gren—
zen zwischen Ortho- und Paraphänomenen verschieben: Wer ver—
mag in Tabelle 2 zu sagen, wo und wie die beiden Phänomengrup-
pen gegeneinander abzugrenzen wären!

Ich wiederhole: Weder die Physik noch die Biologie haben als
„Fach“ einen Anlaß, von ihrer bisherigen Einstellung abzugehen,

denn die Theorien funktionieren, ohne daß man sich Rechenschaft
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Tabelle 2

Einbezug von Fata-Phänomenen bei der Vertiefung
des Wirklichkeitsverständnisses

ORTHO raumzeitlich MakroPhysik Psychologie ßewußtsein
materielle
Systeme

operative Mikrophysik Tiefenpsycho- Unterbewußt-
Objekte logie sein

Felder
Strukturen Parapsycho— Archetypen

logie Entsprechungen

PARA „Ding an sich“ Transphysis Transfiguration Synchronizität

darüber geben muß, mit welcher Art von Wirklichkeit man um—

geht. Auch die Psychologen hätten keinen Anlaß, ihr System um-
zukrempeln und von einer zweiten Wirklichkeit zu sprechen, nur

weil beispielsweise pubertierende Personen Spuk erzeugen können
oder weil die Träume mehr Realität enthalten als man gemeinhin
annimmt. Die Religionen schließlich werden aus der Tatsache von
Mystikern und religiösen Paragnosten nicht dazu übergehen, eine
Kirche der Eingeweihten oder Charismatiker zu gründen

Wenn sich aber zeigt, daß wir überall auf einem doppelten Bo-
den leben, wenn unsere „normale Erfahrungswelt“ gleichsam all-
seitig umschlossen ist von einer transmateriellen Basiswelt, dann
müssen wir genauer festlegen, inwiefern unser rational geklärtes
Weltbild lediglich einen Welt-Querschnitt darstellt. -

Bis auf weiteres wird man die systemkohärenten Aussagen
„Orthophänomene“, die anderen „Paraphänomene“ nennen, aber
irgendwann sollten wir die Ableitungen ändern: Dann werden die
Orthophänomene zum Spezialfall werden. Hierauf hat sich die
Wissenschaft vorzubereiten! — Für eine Weile wird freilich unser
Bemühen ein Ausbessem am Bestehenden sein. Aber man flickt
nicht ewig an Weltbildern!

Wir sehen um uns das Wuchern spiritistischer Zirkel, das Um-
sichgreifen von Schwärmerei; wir sehen, wie die vom Rationalis-
mus im Stich gelassenen Seelen sich an vage Versprechungen
klammern und Mystagogen in blindem Vertrauen folgen. Wir sehen
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ein Ineinander von religiöser Erneuerung und abergläubischem Ab—
fall, von charismatischen Zeichen und ertrotzter Magie. — Ehe es
zu einem unkontrollierten Aufstand des Nicht-Rationalen kommt,
sollte man etwas tun. Sollte man Klarheit schaffen! Die großen
Philosophen, von PLATON über ST. THOMAS bis hin zu WHITE-
I-IEAD werden solange hinter unseren Studierpulten stehen und
uns stoßen, bis wir uns entschließen, wieder das Ganze unserer
Wirklichkeit aufzuzeigen: das Bild einer Welt, der eine Ewigkeit
in Verklärung versprochen wurde.

Prof. Dr. Erwin Nickel, CH-17OO Freiburg, Avenue Moleson l8, Tel. (037) 26 10 40



CARLO SPLENDORE DAS BIORADIOMETER

Carlo Splendore, geb. am 30. 9. 1922 in Vclletri (Rom), pro-
movierte in Technik und ist derzeit Professor am Technischen
Institut „G. Marconi“. Splendore befaßt sich seit Jahren mit
Fragen der Paraphysik und legte dabei ein besonderes Augen-

merk auf die sogenannten „feinen Kräfte“, was schließlich zur

Entwicklung des Bioradiometers führte, das von keinerlei äuße-
rer Energie, sondern nur von der Energie gespeist wird, die von
der Person ausgeht, welche das Bioradiometer hält. Im folgen-
den Beitrag berichtet Splendore über diese Forschungen, wobei
die zuständigen Fachleute ersucht werden, die angeführten Ex-
perimente und Geräte zu überprüfen.

I. GERÄT

Beim Bioradiometer handelt es sich um ein einfaches Gerät, mit
dem man den Fluß einer polarisierten Energie der Hände aufzeigen
und die spontanen oder induzierten Änderungen messen kann.

Diese Änderungen können mit der normalen physiologischen
Aktivität oder mit dem psychischen Zustand der Person in Bezie-
hung stehen, die das Gerät hält. Ferner dient das Gerät zur Unter-
suchung jener Kräfte, die den physischen Körper und seine Eigen-
schaften umgeben.

1. Klassifizierung

Das Bioradiometer, das zur Zeit noch in einem Stadium der Ent—
wicklung und der Verbesserung steht, wurde bis jetzt in mehreren
Formen mit spezifischen Eigenheiten hergestellt. Grundsätzlich
lassen sich jedoch hinsichtlich des Anzeigens der vom Apparat in-

“ vestierten Energie zwei Grundformen unterscheiden.
Grenzgebiete der Wissenschaft 1/78 27. Jg.
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Bei den Modellen der ersten Kategorie (der Zeit nach) kann sich
der Zeiger des Gerätes auf der eigenen Achse in die eine wie in die
andere Richtung frei drehen. Den Fluß der Energie zeigt daher die
Drehrichtung des Zeigers an, während die Drehgeschwindigkeit des
Zeigers die Größe der Energie aufzeigt (Mulinello: Fig. 1).

Fig. 1

Bioradiometer „Mulinello” mit Streifkontakten
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Durch Verbesserung wurde eine zweite Kategorie von Geräten
mit einer Regulierungsvorrichtung des Zeigers erstellt. Bei diesem
Gerät erfolgt das Ablesen wie bei einem gewöhnlichen Meßgerät
mit einem nullierten Ziffernblatt und einer antagonistischen Fe-
der. Die Energie wird durch die Oszillation des Zeigers angegeben:
z. B. positiv, wenn der Zeiger nach rechts ausschlägt, negativ, wenn

der Zeiger nach links ausschlägt. Die Größe des Energieþusses wird
in sechzigstel Graden am Ausmaß der Oszillation gemessen (Patent
Nr. 49997 A / 76, Fig. 2).
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Fig. 2
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2. Beschreibung

Die Anzeigevorrichtung besteht aus einer Messingbuchse, die

durch eine Öse drehfrei auf einem Nadelstift ruht. Der Stift ist in

der Mitte eines Gehäuses befestigt. Der an der Buchse befestigte
Zeiger dreht sich mit dieser um eine graduierte Drehscheibe, die

auf dem Boden des Gehäuses befestigt ist. Der aus durchsichtigem
Material geformte Deckel des Gehäuses dient als Beobachtungsstel-

le des Gerätes.
Die genannten Elemente bilden den wesentlichen Teil des Gerä-

tes, das zur Handhabung auf einem Zylinder aus Polyäthylen auf-

ruht. Das Gerät verfügt über keine andere Energieform außer jener,

die die Versuchsperson ausstrahlt.

3. Handhabung

Es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, wie das Gerät in der
Hand gehalten wird. Es kann ganz einfach auf die Handfläche oder
auf den Handrücken gestellt werden oder es wird mit einem Hand-
griff von außen gehalten. Es kann jedoch auch dadurch gehalten
werden, daß man die Hand mit den Fingern nach oben in das Inne—
re der Trägerhülse führt. Dies ist eigentlich jene Form des Haltens,
die der Effizienz des Gerätes am meisten entspricht.

Auch wenn die Vp liegt, steht oder sitzt, zeigt es das Vorhan-
densein einer Energie an. Diese Energie kann sich durch eine Oszil—
lationsbewegung der Drehvorrichtung verschiedenen Ausmaßes
und durch plötzliche Zuckungen kundtun, was in bezug auf die
Zeit einen wechselhaften Fluß, eine Größe mit wechselhafter Fre-
quenz und wechselhaftem Ausmaß andeutet. Wenn der Zeiger eine
dauerhafte und einförmige Kreis- und Drehbewegung einnimmt
(was vom Mulinello besser angezeigt wird, Abb. 1), so besagt dies,
daß es sich nur um einen Energiefluß in eine Richtung bei konstan-
ter Intensität handeln kann.

Falls man das Gerät in freier Hand nicht ruhig halten kann, soll
man lieber den Oberarm an die Brust stützen, als das Gerät auf

einen Gegenstand stellen. Man muß, mit anderen Worten, das Ge-
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Abb. 1*

rät so halten, daß die Hand die kleinen Mikrobewegungen ausfüh—

ren kann, die mit der Erzeugung und Übertragung der bioenergeti-
schen Impulse eng zusammenhängen. Es handelt sich um Bewe—
gungen, die mit freiem Auge nicht wahrnehmbar sind, die jedoch
mit entsprechenden Amplifikatoren sichtbar gemacht werden kön—

nen. Nun weist jedoch alles darauf hin, daß das Bioradiometer
nicht nur ein Amplifikator dieser Mikrobewegungen ist, sondern
auch der Anzeiger einer Energie, die von der mechanischen ver-
schieden ist.

H. ENERGIE

Wenn die Spitze des Zeigers sehr nahe an die Wand des Gehäuses
kommt (1 — 2 mm), führt er nur Oszillationen aus, ohne in Rota-
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tion übergehen zu können. Er verhält sich so, als ob er von der
Wand angezogen würde, was an Induktionsphänomene und somit
an die Anziehung gegengepolter Ladungen erinnert.

1. Material

Die Wahl des Materials bei der Konstruktion des Gerätes ist von
entscheidender Bedeutung. Das Gerät zeigt geringere Resultate
oder funktioniert überhaupt nicht, wenn das Gehäuse aus Glas, die
Stiftnadel aus Holz oder Graphit und die Buchse aus Plastik ist,
und wenn die Stärke des Gehäuses und des Trägerzylinders 4 *— 5
mm erreicht (die Buchse wird aus Perspexröhren geformt), sowie
wenn die Buchse aus Metall ist.

2. Anzeigevorrichtung

Wenn die bewegliche Anzeigevorrichtung mit Kontaktierungen
(zwei oder mehreren) versehen ist, die auf dem Boden des Gehäu-
ses streifen, so verhält sich das Gerät in einer ganz eigenen Weise.
Es handelt sich um Stücke feinen Kupferdrahtes, die vom Boden
des Gehäuses einige Zehntelmillimeter abstehen, d. h. eine Größe
kleiner sind als der vorhandene Spielraum zwischen Buchse und
Stift. Im Zustand der Ruhe können daher die Enden der Drähte
(Pedunculi) den Boden nicht berühren, wohl aber bei Mikrobewe-
gungen der Hand. Beijedem Kontakt der Pedunculi (Füßchen) mit
dem Boden, zeigen sich sprunghafte Bewegungen bald in die eine,
bald in die andere Richtung. Auch wenn man das Gerät mit der
rechten Hand hält, weist der Zeiger sprunghafte Abweichungen
mit Oszillationen verschiedener Größe auf, sei es im Uhrzeigersinn
wie im Gegenuhrzeigersinn. Das Phänomen ist weit ausgeprägter,
wenn der Boden des Gehäuses aus Plastik ist (Abb. 2).

Eine Potentialdifferenz zwischen Zeiger und Gehäusewand kann
‘dadurch aufgezeigt werden, daß man eine Zeigersperre einbaut, die
an der Innenwand des Gehäuses befestigt ist. Es genügt ein Stück
‚Karton oder ein Stück Plastik, das an die Wand geklebt wird. So—
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“Abb. 2’

bald der Zeiger diese Sperre berührt, wird er zurückgeworfen. Die-
ser Effekt ist viel ausgeprägter, wenn der Trägerzylinder {aus Pla—
stik ist (Zelluloseazetat, P. V. C. usw.). '

Man hat auch festgestellt, daß sich die Leistung des Gerätes stei—

gert, wenn man den Träger leicht reibt (es kann genügen, wenn
man mit der Hand darüber fährt), um ein elektrostatisches Feld zu
erzeugen. Das Gerät wird sozusagen aktiviert: die Oszillationen
werden größer und die Bewegung des Zeigers wird klarer.1

Wenn man Stift und Büchse umgekehrt montiert, wechselt auch
die Drehrichtung des Zeigers. Ist die Büchse am Gehäuse befestigt

l Bei längerer Verwendung des Gerätes stellt man eine Zunahmetendenz des Vorhan—

denen elektrischen Zustandes fest. Dies ist auch dann der Fall, wenn man mit aller Sorg-
falt eine Elektriýzierung durch Reibung vermeidet. Durch welche besondere Strahlung
wird das verwendete Material elektrisiert?
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und hängt der Stift an einem feinen Nylonfaden freibeweglich im
Innern des Gehäuses, so wechselt sich die Drehrichtung des am
Stift befestigten Zeigers (bezogen auf jene bei normaler Befesti-
gung: Stift am Gehäuse befestigt, und Buchse auf ihn gesteckt).
Das könnte man der verschiedenen Durchgangsrichtung einer
eventuellen Ladung zuschreiben, die im einen Fall vom Stift zur
Buchse mit strahlenförmiger Richtung nach außen, im anderen Fall
(bei umgekehrter Anbringung) von der Buchse zum Stift mit strah—
lenförmiger Richtung nach innen gehen würde.

Nimmt man den Deckel der Buchse ab und nähert eine Finger—
spitze der Zeigerspitze des Gerätes, so wird diese abgestoßen
(manchmal angezogen) und kann durch einfache Induktion in Be—
wegung gesetzt werden, ohne daß sie berührt wird. Der Versuch ge-
lingt besser, wenn das Gerät auf einen Plastiksockel gestellt wird,
z. B. auf eine Buchse aus Polyäthylen.

Reduziert man durch einen besonderen technischen Eingriff2
den Spielraum zwischen Stift und Buchse auf wenige Zehntelmilli-

meter, so zeigt sich eine Vibration, als ob man eine vibrierende La-
melle in der Hand hielte. Diese Vibration ist die natürliche Folge
der Reduzierung der Oszillationsgröße der Buchse und der damit
verbundenen Frequenz bis zur Erreichung der untersten Werte der

akustischen Frequenz.
Wenn man am Sockel des Gerätes ein Stethoskop anbringt, kann

man ganz klar eine Abfolge von Schlägen im Herzrhythmus wahr-
nehmen.

Bei diesen Modellen gibt es jedoch noch eine andere, außeror-
dentlich interessante Charakteristik: Die Vibration zeigt sich nur,
wenn der Zeiger in Rotationsstellung, d. h. in der geringsten Rei-
bungslage ist. Mit anderen Worten, das Gerät funktioniert nur,
wenn die Drehvorrichtung in Vibration ist. Der Zeiger dreht sich
vibrierend!

Hier stellt sich die Frage: Was geschieht am Berührungspunkt
von Stift und Buchse? Worin besteht die Berührungskraft, die
die Bewegung auslöst? Warum beschränkt sich der bewegliche Zei-

2 Es genügt. wenn man an der Stiftnadel auf halber Höhe eine Scheibe aus Karton
oder dünnem Blech mit einem Durchmesser anbringt der etwas kleiner ist als der Durch-
messer der Ose der Buchse.
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ger nicht auf die Vibration? Und warum oszilliert er nicht auf

einer vertikalen Ebene? Die Bewegung des Zeigers ist nämlich so
regelmäßig, daß man das Vorhandensein von Faktoren, die sich

nicht auf der normalen Ebene der Achse des Stiftes, d. h. auf der

horizontalen Ebene befänden, ausschließen kann.

III. EXPERIMENTELLE BEWEISE

Das Freiwerden der Bioenergie in Verbindung mit Muskeltätig-
keit oder psychischer Aktivität kann in verschiedener Form aufge-

zeigt werden. Wir wollen uns hier auf die bedeutendsten Versuche
beschränken.

1. Polarität

Die Versuchsperson (Vp) hält das Gerät mit der rechten Hand
und geht. Der Zeiger nimmt sofort eine Kreisbewegung im Uhrzei-
gersinn an. Wird das Gerät mit der linken Hand gehalten, so ändert
sich die Drehrichtung. Nimmt die Vp während des Gehens das Ge-
rät von der rechten Hand in die linke Hand oder umgekehrt, so
bleibt der Zeiger stehen und ändert die Drehrichtung. Für diesen
Versuch muß man sich selbstverständlich des rotierenden Modells
(Mulinello) bedienen.3

2. Magnetische Effekte

Ein kleiner Kompaß, der auf dem Deckel des Gehäuses ange-
bracht wird, zeigt einen rotierenden energetischen Fluß. Die Kom-
paßnadel oszilliert zunächst und geht dann in Rotation über. Der
Effekt ist größer, wenn der Handgriff mit Kraft gehalten wird.

3 Bei Linkshändlern stellte man in dieser Hinsicht zuweilen eine Umkehrung fest und
zwar: rechte Hand = Gegenuhrzeigersinn;linke Hand = Uhrzeigersinn.
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Andererseits zeigt die Kompaßnadel keine Abweichung, wenn
das Gerät auf einen Träger und nicht auf die Hand gelegt wird.

Die Erfahrung zeigt, daß das Anzeigegerät mit dem „energetia
sehen Kreislauf der Person“ in Verbindung stehen muß.4

3. Muskelaktivität

Wir haben schon auf die Möglichkeit der Anzeige der Muskel—
kontraktion hingewiesen. Ganz allgemein kann man sagen, daß
vom Gerät jede Muskelaktivität angezeigt wird. Dies kann man
aber auch durch Induktion in folgender Weise erreichen: Die Vp
sitzt — das Gerät wird auf ein Brett gestellt, das auf den Oberschen-
keln der Vp liegt — Kontraktion der rechten Armmuskeln: der
Zeiger nimmt eine klare Kreisbewegung im Uhrzeigersinn an.

Die Bewegung schlägt gegen den Uhrzeigersinn um, wenn die
linke Hand das Gehäuse umgibt und die Muskeln des linken Armes
kontrahiert werden. Der Versuch gelingt besser, wenn die Füße

den Boden nicht berühren (gespannte Muskeln der Füße). Bei die—
sem Versuch nimmt das Gerät am energetischen Kreislauf der Vp
teil.

Alles geht so vor sich, als ob das Gerät einen Energiekreislauf
von der rechten Hand zu einem Kraftfeld registriere, das von der
Person ausgeht. Es hat den Anschein, daß nach Kontraktion der
Armmuskeln die Hand in der Lage sei, eine Ausstrahlung von Bio—
ladungen oder eine Änderung des Umfeldes hervorzubringen. Diese
Hypothese setzt voraus, daß der Luftspalt zwischen Gerät und
Hand von 3 oder 4 cm Durchmesser kein Hindernis für die Fortbe-
wegung der Bioladungen darstelle.

Zeigt sich diese Leitfähigkeit im Moment der Ausstrahlung oder
geht sie dieser voraus?

Im Folgenden wollen wir einige Versuche beschreiben, welche
die zweite Hypothese zu befürworten scheinen.

4 Was die weiteren elektrischen Effekte betrifft. siehe die Ausführungen unter III.‚ 4.

Aktion auf Distanz
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4. Aktionen auf Distanz

Ein Anzeiger aus Karton, in Form eines Rhombus auf die Büchse

montiert,versucht sich in Richtung der Körperstrahlung dessen
auszurichten, der mit angespanntem Arm das Gerät in einem Halb-

kreis horizontal wegschiebt. Mit der linken Hand gelingt der Ver-
such besser, weil die rechte Hand dem Zeiger immer eine Kreisbe—
wegung aufdrückt. Der Zeiger des Gerätes kann sich anscheinend bei
fehlender (oder abgeschwächter) Muskelanstrengung nach jenen
Kraftlinien ausrichten, die wir als Kraftlinien des energetischen
Feldes bezeichnen können, das die Vp umgibt.

Das gleiche Resultat kann mit den Modellen mit Streifkontak-

ten (Pedunculi) erzielt werden. Auch hier widersteht der aus Kar-
ton oder Aluminium geformte Zeiger der Neigung, die sich zwar
zeigt, eine Kreisbewegung einzunehmen (die in ihrer Richtung, wie
gesagt, von der Hand abhängt, die sie hält).

Wenn die Vp sitzend den Arm ausstreckt und die Muskeln

soweit als möglich entspannt, nimmt der Zeiger eine radiale Oszil-

lation ein, um sich in Armrichtung einzustellen.
Bezüglich der magnetischen Effekte, die durch Muskelkontrak—

tion auf Distanz hervorgerufen werden, läßt sich folgender Ver-
such machen: Man halte mit der rechten Hand einen Kompaß und
richte sich nach Nord-Süd aus, sodaß die Kompaßnadel in Rich-
tung Körperachse Stirn—Rücken ausgerichtet ist. Man kontrahiere
nun die Muskeln des linken Arms, als ob man sich mit eiserner
Hand in einen Kampf stürzen müßte. Die Nordspitze der Nadel
weicht mit einem Ruck nach rechts aus. Wiederholt man den Ver—
such, indem man den Kompaß jedoch in der linken Hand hält und
die Muskeln des rechten Armes kontrahiert, dann weicht die Nord-
spitze der Nadel nach links aus. Je heftiger die Kontraktion ist,
umso größer ist der Winkel der Abweichung. Zur Aufdeckung des
Aktionsstrahles des Kraftfeldes, das auf Distanz auf die Magnetna-
del wirkt, kann man folgenden Versuch machen:

Die Vp sitzt mit der Stirne nach Norden — der Kompaß wird
auf das äußere Ende einer 50 cm langen Holzschiene montiert ——
die Vp ergreift mit der Hand das andere Ende und entfernt bei an-
gespanntem Arm den Kompaß stufenweise vom Oberkörper, wo-
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bei sie in Intervallen die Muskeln des freien Armes kontrahiert.
Man kann feststellen, daß die Kompaßnadel noch in einer Entfer-
nung von 50 cm von der Brust Abweichungen bis zu 45 Grad an—
zeigen kann.

Der Effekt, den die Muskelkontraktion auf die Kompaßnadel

ausübt, hängt jedoch auch noch von der Stellung des Kompas—
ses zur Hand ab. Liegt z. B. der Kompaß auf der rechten Hand
auf und nähert man bei Kontraktion der Muskeln der linken Hand
die Spitze des Zeigefingers der südlichen Nadelspitze, so wird diese
abgestoßen. Wenn man hingegen den Finger unter Muskelspannung
der Nordspitze nähert, wird diese angezogen. Die Ergebnisse keh-
ren sich um, wenn der Kompaß auf den Rücken der rechten Hand
gelegt wird. Ähnliche, jedoch stärkere und raschere Effekte kann
man erzielen, wenn man den Kompaß zwischen den Fingerkuppen
der nach oben zusammengefügten Finger hält.

Ist es der Finger, der die magnetische Polarität ändert oder ist
die Annahme nicht mehr berechtigt, daß sich der Kompaß bei all
diesen Versuchen als Anzeiger eines polarisierten energetischen
Flusses verhält, mit entgegengesetztem Zeichen, je nachdem die

Handfläche oder der Handrücken im Spiele ist?
Tatsächlich nimmt die Fingerspitze bei Muskelkontraktion die

Rolle eines magnetischen Dipols an. Ihre Polarität ändert sich je-
doch bei gleichbleibender Muskelkontraktion mit der Änderung
der Lage des Kompasses: sie scheint zum Südpol zu werden, wenn
der Kompaß auf der Handoberfläche liegt, und zum Nordpol,
wenn der Kompaß auf dem Handrücken liegt.

Handelt es sich wirklich um Anziehung und Abstoßung von La-
dungen, die vom Finger und den magnetisierten Enden der Nadel
ausgestrahlt werden, oder nicht vielmehr um Ladungen, die vom
Finger ausgestrahlt werden und Ladungen, die auf der Nadel abge—
lagert werden, also um eine Interaktion von biomagnetischen La—
düngen?
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5. Psychische Aktivität

Eine starke und plötzliche Emotion wird mit einer ebenso plötz-

lichen und raschen Drehung des Mulinello5 registriert. Bei manchen

Vp trifft dies bereits zu, wenn sie sich an eine Emotionsbegeben—

heit erinnern und diese in Einzelheiten nacherleben.
Man könnte sagen, daß die Emotionsstimulierungen mittels

eines unkontrollierbaren Mechanismus auf die Mikrobewegungen

der Hand einwirken und die Parameter (Wellenform, Frequenz,
usw.) ändern. In dieser Eigenschaft des Gerätes sahen einige einen
möglichen Einsatz als Lügendetektor oder als „Gerät der Wahr-

heit“.

IV. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Die angeführten Fakten und weitere experimentelle Daten, über
die hier nicht berichtet werden kann, führen uns zu‘zweierlei
Schlußfolgerungen:

Die erste ist allgemeiner Art und bezieht sich auf die Anwen—
dung des Bioradiometers als Hilfsmittel bei der Erforschung des
Lebensbereiches und dessen Eigenschaften. Diesbezüglich glauben
wir folgende Hypothesen formulieren zu können:
o Vom energetischen Gesichtspunkt aus erstreckt sich der mensch—
liche Körper einige cm bis einige dm über die Hautoberfläche in
den umliegenden Raum.
O Die nach außen gerichteten Kraftlinien dieses Feldes sind an der
Körperoberfläche beinahe gleichmäßig verteilt, allerdings in einem
Verlauf, den man als fluktuierend bezeichnen kann.
O Diese energetische Hülle wird von Strömen durchkreuzt, deren
Verteilung uns noch unbekannt ist, die jedoch nach bestimmten
Rhythmen und Ausrichtungen erfolgt.
O Jeder physische und/oder psychische Einfluß auf den Menschen
schlägt sich auf dieses äußeren Kraftfeld durch Änderung der Pa—

5 Auch in diesem Fall kann die Drehgeschwindigkeit des Zeigers wie bei der Muskel—
kontraktion eine Geschwindigkeit von 200 — 300 Umdrehungen in der Minute erreichen.
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rameter, vor allem der Richtung und der vibratorischen Frequenz

(Wirbelströme), nieder.
O Über die Natur der Energie, die anscheinend vom physischen Kör-
per ausgeht, und jener, die innerhalb des Vitalbereiches kreist, kön-
nen wir im Moment nur sagen, daß beide aufgrund ihrer Fähigkeit
der Wechselwirkung mit magnetischen und elektrischen Erschei-
nungen, Eigenschaften dieser Art zu besitzen und ihnen daher sehr
verwandt zu sein scheinen. Einige ganz spezielle Eigenschaften und
einige ganz verblüffende Phänomene mahnen uns diesbezüglich je—
doch zur Vorsicht. Für den Moment begnügen wir uns daher, mit
dem allgemeinen Begriff Bioelektrizität die Eigenart der Energie-
form zu bezeichnen, die bei der Erforschung der Vitalbereiche und
der betreffenden energetischen Ströme vom Bioradiometer aufge-
zeigt wird.

Der zweite Punkt der Schlußfolgerungen betrifft den spezifi-
schen Einsatz des Bioradiometers als Detektor der Energie, die
von den Händen ausgeht. Die gemachten Beobachtungen erlauben
folgende Schlußfolgerungen:
O Die Hände sind Zentren von Energieausstrahlung.
o Die bis jetzt gesicherten Punkte größter Ausstrahlung scheinen
die Fingerspitzen und die Handfläche zu sein.
O Die von den Händen ausgestrahlte Energie ist polarisiert: Die
beiden Händen strahlen Energie mit entgegengesetzter Polarität aus.
O Der energetische Fluß kann einlinig (kontinuierlich oder unterbre-
chend) oder auch von veränderlichem Umfang und veränderlicher
Intensität sein.

o Die Intensität der ausgestrahlten Energie ist eine Funktion der
neuro-muskulären und/oder psychischen Energie.
O Diese Energie stellt in einer Hinsicht eine große Verwandschaft
mit der elektrostatischen und der magnetischen Energie dar, in an-
derer Hinsicht weist sie jedoch ganz spezielle Eigenschaften auf.
O Diese Energie wird ferner von meteorologischen Bedingungen
als auch von Einþüssen kosmischer Natur (Sonnenfinsternis) be-
einflußt.

Prof. Dr. Carlo Splendore, Roma, Via Dante de Blasi 15, Tel. (06) 53 78 245



v. PATROVSKY ELEKTROMAGNETISMUS — ODER
FÜNFTE INTERAKTION?

Ing. Venceslav Patrovsky,B. 56., geb. 1926 in Prag, studierte

an der Technischen Hochschule für Chemitechnik und Techno-
logie und arbeitete mehrere Jahre auf dem Gebiet der analyti-
schen Chemie. In den letzten zehn Jahren befaßte er sich mit
Heizungs- und Verbrennungsfragen. Neben diesen Arbeiten be’
faßte sich Patrovsky besonders mit Grenzfragen der Wissen-
schaft und entdeckte die Wirkung gewisser Kraftfelder auf
Wasser, Pþanzen und organische Materie. Patrovsky vertritt die
Ansicht, daß die sogenannte psychische Energie elektromagne—
tischer Natur sei.

Die Physik kennt heute merkwürdigerweise zwar mehr als 200
Elementarteilchen, einschließlich verschiedener Hyperonen und Re—
sonanzen, weiß aber nichts von sogenannter psychischer Energie,
psychischen Teilchen oder was auch immer diese angenommene
psychische Energie sein könnte. Die Physiker anerkennen keinerlei
psychisches oder biologisches Feld. Es gibt nur die Vier natürlichen
Interaktionen — elektromagnetische, gravitierende, schwache und
starke Kernkräfte. Trotz dieser Nichtbeachtung gibt es die soge—
nannte psychische Energie. Ihr Name wird von der Tatsache abge-
leitet, daß sie von lebender Materie hervorgebracht wird. Prof. J.
TAYLOR analysiert in seinem Buch .‚Superminds“1 vier Interak-

tionen‘der psychischen Energie und kommt zum Schluß, daß es
nur zwei Möglichkeiten gibt: entweder ist die psychische Energie
mit irgendeiner Form elektromagnetischer Energie identisch, oder
die psychische Energie könnte eine fünfte Interaktion sein.

1 J. TAYLOR. -Superminds.- London: Macmiþan 1975
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1 . Namen der Energie

Wie und mit welchen Methoden kann dieses Problem gelöst
werden? J. WI-IITE2 nennt in seiner Besprechung einige Namen der

psychischen Energien verschiedener Herkunft, die ihrer Grundbe-
deutung nach identisch sein könnten. Hier eine kurze Zusammen-
fassung:

Quellen

Frühe Quellen
China

Yogis — Indien, Tibet
Juden
Polynesier u. Hawaiianer

Christen

Hermes Trismegistos

Stammesquellen

Irokesen Indianer

Algonquin Indianer
Sioux Indianer
Wakan Eskimos

Nigeria

Ituri Pygmäen

Neuere Quellen
Paracelsus

P. A. Mesmer

L. Galvani

C. Reichenbach

W. Crookes,
C. Flammarion

Ch. Richet

Mrs. Blavatsky

W. J. Kilner
A. Gurwitsch
W. W. Carington

j. B. Rhine, R. Thou-
less, R. Weisner

Name der Energie

Chi

Prana

Ruach
Mana

Heiliger Geist
Telesma

Orenda

Manitu

Wakonda
Sila

Dju-dju

Megbe

Mumia

tierischer Magnetismus,
magnetisches Fluidurn
Lebenskraft, tierische
Elektrizität
Od, odische Kräfte, Aura
Psychische Energie

EktOplasma
Astralkraft, Licht

Aura

Mitogenetische Strahlung

Psychon—Energie
PSI—P ähigkeit

Ungefähres
Ursprungsdatum

3 000 v. Chr.

3 000 v. Chr.
1 000 v. Chr.
500 — 1500 n. Chr.
1. Jh. n. Chr.
altes Ägypten

16.Jh.

17.Jh.

1790
1845

1870
Ended.19.]h.

1888
1920
1935
1935

1935

2 J. WHITE. — X energy and consciousness. - Psychic 6, 37, 1976
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W. Reich Orgon 1940

E. Schroedinger Negative Entropie 1945

C. G. Jung Synchronizität 1951

A. Puharich PSI-Plasma 1962

G. de 1a Warr Biomagnetismus 1967

N. Kozyrev Zeit 1967

V. Injuschin Bioplasma 1968

R. Pavlita Biomagnetische oder psy-
chotronische Energie 1973

F. Kahuda Mentionenenergie 1 973

2. Fehldeutungen

Wir wollen nun einige der erwähnten Kräfte näher beleuchten.

Das Mana sollte auf telekinetischem Weg die großen Statuen der
Osterinseln bewegt haben; der Heilige Geist, das Od oder die Aura

erschienen meist als Leuchten, Ektoplasma als Materialisation und
Dematerialisation irgend einer von einem Medium hervorgebrach—
ten Substanz; GALVANIS Lebenskraft und REICHS Orgon ähneln
der Elektrizität; die Mitogenetische Strahlung wurde als Ultravio-
lett-Strahlung erkannt; Aura und Plasma oder Od erscheinen als
(Elektro-)Lumineszenz; die Mentionen werden mit Wärmestrah-
lung verwechselt.

Dieser kurze Überblick zeiot eine vollkommene Unordnung und
Verwirrung. Viele Forscher entdeckten tatsächlich etwas, aber spä-

ter zeigte es sich, daß es sich um irgend etwas anderes handelte.
REICHS Orgon war statische Elektrizität und sein Orgon-Akkumu—
lator ein selbst aufgeladener Kondensator. KILNERS Aura, die er
durch seine Brillen als doppelte Umrisse im Rot und Violett sah,
wurde durch den großen Streuungsunterschied von rotem und vio-
lettem Licht verursacht. REICHENBACHS Od war verschiedenar—
tige Lumineszenz usw. Unglücklicherweise haben solch fehlgedeu-
tete Versuche andere Wissenschaftler davon abgehalten, nachzufor-
schen, ob es solche psychische Energie gibt.

Wie sollte diese Energie aber nachgewiesen und untersucht wer—
den? Zunächst müssen wir die psychische Energie korrekt als die
Energie definieren, die von lebender Materie erzeugt wird und be—



Elektromagnetismus — oder fünfte Dimension? 329

lebte oder unbelebte Materie in ihrer Umgebung beeinþussen kann.

Typische Beeinþussungen, die durch Interaktionen verursacht wer-
den, sind Informationsübertragung (Telepathie), Bewegung leichter
beweglicher Systeme (Psychokinese), Anregung oder Verhinderung
von Pþanzenwachstum, Heilungsprozesse und Einfluß auf elektro-
nische Geräte. Einige Interaktionen treten nur in Verbindung mit

sensitiven Menschen auf, aber die Interaktion mit Pflanzen und
elektronischen Geräten findet wahrscheinlich bei allen Menschen
statt. Legen sie Samen von Erbsen, Bohnen, Gerste oder Linsen
auf Sand, Watte oder in die Erde eines Topfes, begießen sie zwei
Versuchsanordnungen — eine zur Kontrolle —— jeden Tag ausrei-
chend und beeinflussen sie die eine jeden Morgen und Abend da-
durch, daß sie diese ungefähr 2 — 5 Minuten anstarren. Bei einem
dritten und vierten T0pf oder Teller können sie die Wirkung ihrer
Hand mit ‚ausgestreckten Fingern oder der Faust untersuchen.
Nach kurzer Zeit wird der beeinþußte Samen schneller und höher
wachsen. Wenn der Unterschied 60 — 100 % beträgt, stellen sie
jegliche Pflege, einschließlich Gießen, ein. Die Kontrollpflanzen
werden bald eingehen, die beeinþußten Pþanzen überleben viele
Tage. Dieser Test ist ganz einfach und überzeugend. Der oft ver—

wendete Test mit Zenerkarten braucht sensitivere Versuchsperso-
nen, um zu signifikanten Ergebnissen zu kommen.

3. Psychische Energie

Unsere nächste Aufgabe besteht darin, zu prüfen, ob dieser Ef-

fekt wirklich einer psychischen Energie, die aus den Augen und
Händen hervorgeht, zuzuschreiben ist, oder ob er auch durch
irgend eine andere Energie verursacht werden kann.

Treffen sie die gleiche Versuchsanordnung, aber beeinflussen sie
die Teller mit Pflanzensamen durch Bewegung von Magneten; le-
gen sie über den Teller durch Reibung aufgeladenes Plastikma—
terial; einen anderen Teller setzen sie der Einwirkung von Musik
aus. Sie werden feststellen, daß auch diese Felder das Pflanzen-
wachstum beeinflussen! Das zeigt:

Grenzgebiete der Wissenschaft 1/78 27. Jg.
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O Die psychische Kraft hat die gleiche Wirkung, wie magnetische,

I elektrische oder wie Schall—Felder. Sind diese Kräfte ihrer Natur

nach also gleichwertig?
O Trotz der gleichen Wirkung auf das Pflanzenwachstum könnte

die psychische Energie anderer Natur bzw. nur teilweise von
elektromagnetischen Kräften begleitet sein.

O Wenn die psychische Energie einige elektromagnetische Eigen—
schaften besitzt, sollte sie auch rein physikalische Instrumente,
wie Magnetometer, bewegliche Systeme, elektronische Zufalls-

generatoren, beeinflussen.

4. Begründungen

Drittens wollen wir aus der Literatur jene Begründungen zusam-

menfassen, die für und die gegen die elektromagnetische Natur der
psychischen Energie — sagen wir Energie der 5. Interaktion — spre-

chen.

a) Nicht—6167€tromagnetische Hypo these

Die nicht—616ktromagnetische Hypothese wurde von W. F. BAR—
RET, H. CARRINGTON, J. G. PRATT, L. L. WASSILIEW3 und
F. KAHUDA vertreten. Bis heute konnten psychische Teilchen
nicht wissenschaftlich nachgewiesen werden. Der Haupteinwand
gegen die elektromagnetische Theorie ist, daß psychische Energie
im Fall der Telepathie oder der Psychokinese metallische Wände
und Faraday’sche Käfige durchdringt. Der zweite Einwand besagt,
daß psychische Energie nicht dem Entfernungsgesetz gehorcht, und
der dritte Einwand verweist darauf, daß psychische Energie nicht
mit gewöhnlichen Detektoren erfaßt werden kann. Wir wissen, da6
der dritte Einwand falsch ist und daß die sogenannte psychische
Energie sehr wohl auf physikalische Gegenstände einwirkt, ein—
schließlich Wasser und photographische Emulsion. Der zweite Ein—
wand ist ungültig, wenn die Energie reflektiert oder gebündelt wird,

3 L. L. WASSILIEW. - Experimentelle Untersuchungen der Mentalsuggestion. - Bern:
Francke 1965
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oder wenn sie durch irgendwelche unbekannte Trägerwellen ver—
breitet wird. Am bedeutendsten ist der erste Einwand zu nehmen,

da aber die Abschirmung weitgehend von der Wellenlänge und der
Gittergröße des Käfignetzes abhängig ist, sollten die Versuche mit
neuen Methoden wiederholt werden. ‚

KAHUDAS Beweis der Mentionen wurde vom Anhalten des
Crook’schen Radiometers abgeleitet. Dieser Effekt ist jedoch ande—
ren Ursachen zuzuschreiben, nämlich verformenden Wärmestrah—
lungsfeldern eines dritten Körpers, entsprechend dem Stephan-
Boltzmann-Gesetz.

b) Elektromagnetische Theorie

Diese Theorie wird von J. TAYLOR, G. BERGEYEV, V. ADA—
MENKO, V. PATROVSKY,4 A. SMILov5 und anderen unter-
stützt. Hier seien einige Berichte der letzten 40 Jahre, die auf die
elektromagnetische Natur der psychischen Energie hinweisen, zu—
sammengefaßt:
1. In den Dreißigerjahren experimentierte der Münchner Professor
J. WÜST mit dem Rutengänger WIMMER und entdeckte eine elek-

trische Oszillation von 30 GHz — 300 MHz. WÜST behauptete,
daß es sogenannte magnetoide Vibrationen seien. Nach den be-
schriebenen Eigenschaften konnten diese Vibrationen jedoch als
Ultrakurzwellen erkannt werden.
2. J. BRADNA registrierte eine Frequenz von 40 — 68 MHz, die

von den Muskeln einiger Rutengänger erzeugt wurde.
3. Ing. KADERAVEK in Brünn (Tschechoslowakei) erfand ein Ge-
rät für Rutengänger in Form eines UKW—Resonators.

4. Prof. MANCARSKI zufolge verbessert ein gepulster Oszillator—
kreis die telepathische Übertragung.
5. J. BIGU del BIANCO und C. ROMERO von der University of
Toronto entdeckten bei Menschen und Kaninchen, besonders im
Streßzustand, eine Hochfrequenzstrahlung Von ungefähr 9 (EI-12.6

4 V. PATROVSKY. - The adequacy of the elektromagnetic hypothesis. - Int. Jour.
Paraphysics, 10, 140, 1976

5 A. SMILOV / E. MINEV. - Possible mechanism for the inþuence of electromagne-
tic ýelds on biological objects. - Int. Jour. Paraphysics, 10, 103, 1976

6 B. BIGU / C. ROMERO. — New Scientist. - 1975, p. 271
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6. Vögel, Fische und Insekten in Schwärmen erzeugen ein elektro-

magnetisches Feld.7

7. Der sogenannte kinetobarische Effekt, der von Prof. ZINNSER

gefunden und von Prof. W. PESCI—IKA8 studiert wurde, arbeitet

mit von außen kommender Hochfrequenz von 40 — 350 MI-Iz.
8. Das Pflanzenwachstum kann durch menschliche Hände und
Augen angeregt werden, aber ebenso durch Veränderung des elek—
tromagnetischen Feldes.9

9. Die von den Fingern und Augen ausgehende Energie könnte
mittels elektronischer Zufallsgeneratoren entdeckt werden und
den Elektronenumlauf beeinflussen. (Der Fall URI GELLER mit
Cap. Mitchell und W. Brauns Kalkulator.)
10. URI GELLER oder P. GIRARD sind fähig, die Temperatur

von Flüssigkristallen aus der Entfernung zu erhöhen, was den
I-IF-Erwärmungseffekten ähnelt.10

11. Stürmisches Wetter stört die telepathische Übertragung und die

Psychokinese. Ein UKW—Sender stört die Fähigkeit der Rutengän—
ger.11

12. Der Heilungseffekt beim Gebrauch der Handauflegetechnik
und beim sogenannten Energo- oder Elektromyotransfer ähnelt
der Wirkung der Elektrizität.

Wie wir gesehen haben, sprechen viele direkte Effekte für die
elektromagnetische Theorie. Jetzt ist es notwendig, aufs äußerste

7 U. WARNKE. - Insekten und Vögel erzeugen elektrische Felder. - Umschau in
Wissenschaft und Technik, 75, 479, 1975

8 W. PESCHKA. - Kinetobarische Effekte. - Umschau in Wissenschaft und Technik,

75, 152, 1975
9 F. LOEHR. -The power of prayer on plants and people. - Wash.: Olympia 1959 ;_I.

PETTET. - Mental thought affects plants growth. - II. Intern. Congress on Psychotronic
Research. Monte Carlo 1975, p. 150

10 Z. W. WOLKOWSKI. - Psychotronic phenomena involving G. P. Girard. - Int. Jour.
Paraphysics, 10, 34,1976

11 A. P. ANDERSON. - Microwave imaging of consealded objects. - British Science
News. 132, 1975, p. 5; P. A. ANNINOS. — Electromagnetic fields generated from neuro-
nal activity. - J. Life Science, 3, 1973, p. 15 g R. A. MCGREGOR. - A direct mechanism
for the inþuence of microwave radiation on neuroelectric potentials. - The Rand Corp.
Santa Monica, Ca1., USA, P4398, June 1970;A. S. PRESMAN. — Dejstvije mikrovoln na
ziviye organismy i biologiceskoje strutury — Effects of microwaves on Iiving organism
and bioI. structures. - Usp. ýz. nauk 86, 263. 1965:W. SEDLAK. — The eIectromagnetic
nature of life. - II. Internationaler Congress on Psychotronic Research, Monte Carlo
1975,p.77
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ausgeklügelte Instrumente zu gebrauchen, um die Intensität dieser
Effekte und der erzeugten Felder zu entdecken und auszuwerten.
Am erfolgreichsten werden die Halbleiterelektronik und die Analo-
giemethode sein. Die elektromagnetische Theorie wird nicht nur
vom kinetobarischen Effekt unterstützt, sondern ebenso von Pav—
litas psychotronischen Akkumulatoren. Diese merkwürdigen
kleinen Geräte ähneln UKW-Resonatoren und akkumulieren eine
Zeitlang elektromagnetische Energie, möglicherweise mittels soge‘
nannter paramagnetischer Kernresonanz. Dieser Effekt erscheint
als starke UKW—Absorption in gewissen Bereichen in verschiedener
Materie bei Anwesenheit eines magnetischen Feldes. Nach Entfer—
nung der magnetischen— oder UKW-Quellen wird die angesammelte
Energie auf zwei oder vielleicht drei Arten abgestrahlt. In transver-
saler Entspannung wird die während der Zeit T1 aufgenommene
Energie in ursprünglicher Form innerhalb des Bruchteils einer Se-
kunde ausgestrahlt. Beim longitudinalen Entladungsprozeß wird
hingegen die in der Zeit T2 aufgenommene Energie in eine andere

Energie umgewandelt — zumeist in kinetische oder Wärmeenergie,

was 1/2 bis 2 Sunden bei Wasser. und einige Tage bei bestimmten
FeStstoffen beansprucht.

Hier findet die psychotronische und elektronische Forschung
ein weites Forschungsgebiet.

Ing. V. Patrovsky CSc. 10100 Praha IO, Holandska 7. Czechosloxv’akia
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Über die Kriterien der „Wunderheilungen“.

Ende 1975 wurde in Form einer Fragebogenuntersuchung eine Studie über
die Kriterien der „Wunderheilungen“ durchgeführt und 1976 den Mitgliedern
des internationalen Ärztekomitees von Lourdes vorgelegt, die in den Mittei-
lungen der Internationalen Ärztevereinigung von Lourdes (A.M.I.L.) in fol-
gender Kurzform veröffentlicht wurde:

„Dieser Bericht über die durchgeführte Untersuchung ýndet seinen Platz
in einer systematischen, alle Bereiche umfassenden Studie, die von Monseig-
neur Donze, Bischof von Tarbes und Lourdes, eingeleitet und unterstützt wur-
de und die dazu dienen soll, die Basis unserer (als Mediziner) Tätigkeit zu än-
dern, falls es sich herausstellen sollte, daß dies erforderlich ist.

Diese Untersuchung versucht auch, neue Bedingungen auf anderen Gebie-
ten festzulegen:
— „pastorale“ Annahme von Heilungen in Lourdes;
4 Haltung gegenüber einer umfassenden Information der Öffentlichkeit;
-— Befragung der Kanoniker, der Spezialisten des Kirchenrechts;
—- grundlegende Untersuchung über den Wunderbegriff.“

Da die „pastorale“ Annahme von Heilungen Gegenstand einer Darlegung
. seitens der Kirche war, die an die Leiter der Pilgerfahrten anläßlich ihrer

Zusammenkunft in Lourdes im Februar 1977 verteilt wurde, möchte ich
Ihnen diesen Text in Ergänzung zu unserer „medizinischen“ Sicht der Ereig-
nisse in Lourdes zur Kenntnis geben.

Kommen wir auf unser Thema, d. h.: „medizinische Kriterien der Heilun-
gen in Lourdes“, zurück. _
—— Der erste Teil stellte Probleme grundsätzlicher Art dar, oder wenn man so
will, gab einige histo-kritische Anhaltspunkte früherer Denkweisen.
a) Zunächst jene, die verbunden sind:
.— mit dem Dualismus, auf den die Kirche es seit Jahrhunderten ý'ir gut befun-
den hat, sich hinsichtlich folgender Dinge zurückzuziehen:

O den Bereich der „Natur“, nämlich des Menschen;
O und den Bereich des „Übernatürlichen“, nämlich Gottes:

— mit dem Gegensatz zwischen der Beurteilung und den Gre'nzen menschli-
cher Möglichkeiten und jenen der Macht Gottes;
—— schließlich (und in besonderer Weise verbunden mit unserer Fragestellung)
mit dem Eingreifen Gottes, das erst da „erkennbar“ ist, wo das Tun, das Wis-
sen des Menschen um sich selbst an Grenzen stoßen oder menschliches Ver-
mögen ausschließen.
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b) Folge dieser grundsätzlichen Überlegung: Was kann Inanl‘ieute in der Medi—

zin unter „natürliche Gesetze“ verstehen, obwohl dieser Begriff, dieses Wort
seit 1962 nicht mehr im Fragenkatalog der medizinischen Abteilung (Bureau
Medical) steht?
c Schließlich muß man sich fragen, ob es heute noch zulässig ist, der Denk—

weise (und den Äußerungen) eines Monseigneur Laurence zu folgen, der 1862
in seinem Hirtenbrief schrieb:

„Welche Macht hat sie (diese Heilungen) bewirkt? Ist es die Kraft des Or—

ganismus? Die in dieser Angelegenheit konsultierte Wissenschaft hat dies ver-
neint. Diese Heilungen sind also Werk Gottes.“ (Wir heben dies hervor.)

Oder muß man heute der Meinung zustimmen (von F. Chapey vertreten):
„Die Sprache des Glaubens kann nicht wie eine Rede angesehen werden,

in Erinnerung behalten werden, die ein „vollständiges Wissen“ garantieren
würde, da ja der Gelehrte seine Grenzen zugeben muß, oder besser „die Be-

dingtheit seines Forschens“
Der zweite Teil. Nach diesen generellen Schwierigkeiten, die sich auf die

Denkweise, auf einen kulturellen Bereich und eine gewisse methodische „Rich-
tung“ beziehen, gingen wir Einzelprobleme an, die Modalitäten der Überprü-
fung, um die Tatsächlichkeit der Ereignisse festzustellen ...; ich möchte von
den Kriterien sprechen, genau genommen von den Heilungen und den „Wun-
derheilungen“.

Der Ausgangspunkt ist sehr wohl bekannt; Fragen wie:

Bestand eine Krankheit?

Gab es eine Heilung?
Erfolgte eine Bindung?
Das ist für einen Mediziner die einzig logische Denkweise

(1)172 Bezug auf die vorher bestehende Krankheit
Welches sind diejetzigen Kriterien?
Sind die Ärzte anjene gebunden, die 1735 durch den Kardinal Lambertini,

den späteren Papst Benedikt XIV festgelegt worden waren, d. h.:
1) „Die Krankheit muß schwer, unheilbar oder ihre Behandlung ungewiß sein;
2) Die Erkrankung, die verschwunden ist, darf nicht ihr letztes Stadium (der

Entwicklung) erreicht haben; hätte sie dann nicht wenig später von selbst be-
endet sein müssen?“

Genügt dies? Oder ist — außerdem — noch erforderlich, daß sich die Ärzte

nicht vor Bekanntgabe des pathologischen Zustandes äußern:
Q. objektiver Nachweis;

O organischer und nicht nur funktioneller Beweis?

Die hierin liegenden Schwierigkeiten, die diese beiden Forderungen erfül-
len sollen, werden dargestellt Und es wird auch auf die unterschiedliche Be-

urteilung — im Vergleich zur Vergangenheit, aber auch im Hinblick auf die
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Zukunft! — des Kriteriums Benedikts XIV., das die Schwere betont, hinge-

wiesen.

b) In Bezug aufdie Heilung
Die kanonischen Kriterien sind ganz deutlich:
„unerwartet, plötzlich erfolgt;
vollständig, nicht unvollständig oder teilweise;

definitiv."

Wenn sie buchstabengemäß angewandt würden — nicht nur von den Kano-

nikern. sondern auch von den „überprüfenden“ Medizinern—. dann würde sich

nichts Gutes daraus ergeben (erhebliche Verzögerungen oder mehr abschlägige
Bescheide hinsichtlich gesicherter Ergebnisse; oder, was noch schlimmer wäre,
dialektische Übereinkommen...)

Es scheint uns also durchaus normal, daß die Gewohnheit sie verändert
hat. Heute genügt es den Medizinern, daß die Heilung folgende Merkmale auf-

weist:

C' „ohne Genesung“;

O vollständig;

O bleibend.
Eine Anmerkung über den eigentlichen Wert dieser obligatorischen Charak-

teristika wurde gemacht, daja, wenn man es recht bedenkt, der ungeschickte-
ste Simulant sonst für geheilt erklärt werden kann!

c) Einziges zur Be/nmcz'lzmg
Man kann die Frage stellen, in welchem Maß die Mediziner diese kanoni—

sche Vorschrift beachten müssen.
Gewiß, sie ist logisch aber seit zwei Jahrhunderten äußerst schwierig

zu beurteilen; da das Risiko besteht, daß Irrtümer durch Fehler oder durch

Übertreibung entstehen,je nach der Interpretation. die man einer ’l‘herapie
welcher Art sie auch immer sein mag. gibt {oder nicht gibt).

Schließlich der dritte Teil. Er befaßt sich mit der Antwort, die auf eine

(bereits alte) Frage des Doktors Biot {im Bulletin der A.M.I.L., No. 20, 193l,
S. 106) zu geben wohl angebracht erscheint:

„Gesetzt den Fall, daß sich die Wissenschaft in eine ganz und gar entgegen—
gesetzte Richtung entwickelt und eine unmittelbare Kenntnis des Geistes
entfaltet und daß wir das Leben nicht mehr wie von außen untersuchen, son-

dern dal3 sich unsere Ermittlung Viel unmittelbarer auf die Seele bezieht und
wir den Körper irgendwie in ihr abtasten können, wie es in einer Zukunftsvi—

sion von Bergson beschrieben wurde, dann allerdings scheinen alle unsere der-

zeitigen diagnostischen Bemühungen mit unseren Geräten und Maßnahmen

wertlos, ohne Präzision in den Augen einer Wissenschaft zu sein, die nur noch
für wenige für psychische Forschungen eintreten würde.“

Welche Antwort soll man auf eine solch warnende Sicht geben? Muß man
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wirklich ernsthaft in Betracht ziehen, gewisse Formen (die noch zu bestim-
men wären...) psychischer Forschung zu betreiben oder kann man, wie es
bisher geschah, darüber hinweggehen?

Aus: Mitteilungsblatt der Internationalen Ärztevereinigung von Lourdes. — Nr. 177 _ 178,
Oktober 1977, S. 72. - Redaktion und Verwaltung: Docteur Theodore Mangiapan, D0-
maine de 1a Grotte, F-65100 Lourdes

Göttliches Eingreifen
Die angesprochenen Probleme zentrieren sich auf die Unterscheidung zwi-

schen dem gewöhnlichen göttlichen Eingreifen — durch das Spiel von Ent«

Wicklungen, genannt „natürlich“ oder zufällig — und dem außergewöhnlichen
wunderbaren Eingreifen. Viele Heilungen und andere Vorkommnisse werden

von den Glaubenden als Manifestation göttlichen Eingreifens erlebt und sie

sind manchmal entscheidende Zeichen auf dem geistigen Weg des Menschen.
Von hier aus betrachtet, ist es die geistige Bedeutung des Ereignisses, die für
den Menschen wichtig ist, da die methodische Untersuchung des Prozesses ——
ob natürlich — für ihn nicht relevant ist. Die Interpretation bleibt hier Sache
persönlicher Überzeugung. Sie ist notwendigerweise auf andere nicht über-
tragbar.

Diese Überlegungen implizieren eine Warnung vor einer dualen Haltung

natürlich = Bereich des Menschen '
übernatürlich z Bereich Gottes,

da ohnehin einerseits Gott ständig in der Natur, die sein Werk ist, in ihren Me—

chanismen und Ereignissen präsent und aktiv ist und da andererseits die Natur
bei weitem die Fähigkeiten und die Herrschaft des Menschen, der sie nur teil-

weise in den Griff bekommen kann, übertrifft.

Aus: Mitteilungsblatt der Internationalen Ärztevereinigung von Lourdes. - Nr. 177 — 178.
Oktober 1977, S. 78. - Redaktion und Verwaltung: Docteur Theodore Mangiapan, Do-
maine de la Grotte, F-65100 Lourdes

Krebsentstehung durch Autoabgase oder Bodeneinþüsse?
In einem Bericht von zwei Ärzten wurde die stark erhöhte Krebshäufigkeit

an der Hauptstraße in Netstal im Kanton Glarus auf die Wirkung der Autoab-

gase zurückgeführt. Eine hydrologische Untersuchung hatjedoch ergeben, daß
fast alle Krebshäuser auf Grundwasserströmungen stehen. Die physikalisch
meßbare ionisierende terrestrische Strahlung über unterirdischen Wasserläufen
hat jedoch nach den Erfahrungen deutscher Krebsforscher eine karzinogene
Wirkung, so daß der Vermeidung von Bodenreizzonen am Schlafplatz eine
bedeutsame prophylaktische Wirkung zukommt.

Aus: Schweizerische Rundschau für Medizin (PRAXIS) 66, Nr. 32, 1016 — 1019 (1977)



REDE UND ANTWORT

G. SIEGMUND BÜCHER ÜBER STERBEN UND TOD

Sterben und Tod war bis vor kurzem ein Thema, über das man in der gro—

ßen Öffentlichkeit verlegen schwieg. Man trieb ein Versteckspiel mit dem

Tode, vor allem in den USA, wo es große Mode wurde, die Toten — selbst arg
verstürnmelte —— so zu schminken, als wären sie noch lebendig, und angesichts
der geschminkten Leiche eine Party abzuhalten, eine Geschmacklosigkeit, die
in minderen Graden weit verbreitet ist. Wir brauchen nur an das Gerede von
der „schönen Leiche“ zu denken, womit man ein geschicktes und wirkungsvol—

les Arrangement einer Beisetzungs—„Feier“ meint, welche die Teilnehmer

darüber hinwegtäuscht, daß das Sterben dieses Toten ein menschlich sehr frag—
würdiges Ereignis war. Hat aber die Organisation der Beisetzungs-„Feier“ gut

„geklappt“, dann fühlt man sich „getröstet“ und kann sich zu einem Toten-
Mahl zusammensetzen, das man in manchen Gegenden „Tröster“ nennt, bei
dem man die ganze Abgründigkeit dieses einen Todes vergessen kann, ohne

noch weiter darüber nachdenken zu müssen.
In jüngster Zeit aber hat das Thema „Sterben“ und „Tod“ eine unerwarte-

te Popularität erfahren. Eine Reihe von Büchern sind auf dem Büchermarkte
erschienen, einige von ihnen haben erstaunliche Auþagen erlebt, ein Zeichen,
wie sehr die Todesfrage den einzelnen insgeheim doch beschäftigt und er
einer Aufklärung und eines Tröstes bedarf.

1. R. A. Moody

An erster Stelle sei hier das Buch von Dr. med. und Dr. phil. RAYMOND
A. MOODY, „Leben nach dem Tod“1 genannt. Am Anfang dieses „Erfah-
rungs“—Berichtes stand eine zufällige Begegnung. Ein Medizinprofessor, der
einmal für „klinisch tot“ erklärt worden war, hatte doch überlebt und R. A.
MOODY, der damals noch junger Student war, von dem erzählt, was er bei
seinem „Sterben“ und „Totsein“ erlebt hatte.

Als MOODY auf einen zweiten ähnlichen Bericht stieß, war er von der
Ähnlichkeit des zweiten Berichtes mit dem ersten fasziniert und begann mit
einer systematischen Forschungsarbeit. Im Verlauf von fünf Jahren — er war
inzwischen Psychiater an der Universitätsklinik von Virginia geworden —
konnte er rund 150 Fälle solcher Art ausfindig machen: Menschen, die kli—
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nisch tot gewesen waren, dann aber weitergelebt haben und nun von ihrer Er—
fahrung jenseits der Grenze berichten konnten. In dem Buch hat der Autor
aus seinen Erfahrungsberichten die grundlegenden allgemeinen Züge dieses
Phänomens zusammengestellt. Mag er auch nicht in der Lage sein, eine ab-
schließende Erklärung abzugeben, so ist er doch der Überzeugung, eine wis-
senschaftliche Entdeckung von weitreichender Bedeutung gemacht zu haben.
Diese Bedeutung wird unterstrichen durch Frau ELISABETH KÜBLER-ROSS,
die bekannte Autorin von „Interviews mit Sterbenden“, die im Vorwort sagt:
„Ich empfehle dieses Buch jedem aufgeschlossenen Menschen und beglück—
wünsche Dr. Moody dazu, daß er den Mut hat, die Ergebnisse seiner For—
schungen zu veröffentlichen.“ Erstaunlich klingt, was die Wiederbelebten be—
kunden: Sie hätten nach dem Durchgang durch einen dunklen Tunnel sich
friedlich, glücklich über dem eigenen Körper schwebend gefühlt, als Geistwe—

sen mit Ich-Bewußtsein; sie seien Verstorbenen und einer Lichtgestalt begeg—
net. Dieses strahlende Licht habe allumfassende Liebe und Verständnis ausge—
strahlt und sie zu einer blitzartigen Rückschau auf ihr eigenes Leben veran-
laßt. Plastisch und farbig seien die Bilder der Vergangenheit an ihrem geisti-
gen Auge vorübergezogen. Eine moralische Wertung sei dem jeweils „Toten“
selbst überlassen geblieben. Als gebe es weder Hölle noch Fegefeuer, die man
zu fürchten habe.

Diese euphorische Kunde von dem Jenseits ist bald durch die internationa-
le Presse weitergetragen worden. „Der Spiegel“ und „Stern“ haben MOODYS
Report mit Erlebnisschilderungen aus dem eigenen Lande erweitert. Für viele
Verängstigte schien dies ein großer Trost zu sein. Da hört man von Menschen
aller Gesellschafts- und Bildungsschichten Ausrufe wie: ‚Jetzt habe ich keine
Angst mehr vor dem Sterben!“ Oder: „Ich weiß, es gibt ein Leben nach dem
Tode!“ Sterben wird „schön“; man vermag sich damit zu trösten. Aber so
fragen kritische Stimmen — läßt sich der gedankenlose Diesseits-Mensch nicht
zu leicht trösten? Macht er sich die Aufgabe, die ihm sein Sterben stellt, nicht
zu leicht? Man muß den voreiligen Schlüssen von MOODY entgegenhalten:
Wer noch reanimiert werden kann, ist noch nicht absolut tot gewesen. Wir

wissen schon seit langem, daß bei Sterbenden statt der „Todesangst“ eine
gewisse „Euphorie“ herrschen kannz. Oft sind Sterbende in einer ruhigen,

zufriedenen Stimmung, ja haben eine ausge5prochene Lustempfindung. Die

Natur hat den Kampf aufgegeben. Schmerz und Unruhe des Kampfes wei—
chen. Der Sterbende fühlt sich erleichtert, ja ein Glücksgefühl kann ihn
durchströmen, das ihm die Wiederkehr der Gesundheit vorzutäuschen vermag.
Eine solche Euphorie begleitet viele Sterbende in das Sterben und regt die
Phantasie zu ungewöhnlichen Vorstellungen an. Wir sind noch nicht sicher, 0b
sich nicht die „übernatürlichen Erlebnisse“ der Reanimierten einfach aus einer
Endeuphorie erklären lassen.
















































